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Dokumentarerzählung übereine 
deutsche Kundschaftergruppe 


Die beiden sowjetischen 
ON Journalisten und Dokumenta- 
risten erzählen in diesem Buch 
die Geschichte von vier jungen 
Deutschen, die während des Großen Vater- 
ländischen Krieges als Kundschafter in der 
Roten Armee der Sowjetunion gearbeitet haben. 
1933, als die faschistische Nacht über Deutsch- 
iand hereinbrach und ihre Eltern in die Sowjet- 
union emigrieren mußten, waren sie Kinder im 
Alter von 12 Jahren. Sıe verlebten in Moskau 
glückliche Jahre, lernten Russisch und arbeite- 
ten nach der Schulzeit in Betrieben der Haupt- 
stadt. Sofort nach dem heimtückischen Über- 
fall der faschistischen deutschen Wehrmacht 
auf die Sowjetunion meldeten sie sich, nunmehr 
20jährige, freiwillig. Wegen ihrer Zwei- 
sprachigkeit waren sıe für Kundschafterdienste 
geeignet und wurden in Gebieten eingesetzt, die 
der Feind okkupiert hatte. Wir erfahren in erre- 
genden Szenen von ihren mutigen Aktionen, 
von ihrer Bereitschaft, das Leben für den Sieg 
des Sozialismus zu wagen. Die Verfasser des 
Buches konnten sich auf Berichte und Doku- 
mente stützen, die sie in Archiven über den 
Großen Vaterländischen Kriegentdeckt hatten. 
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Vorwort 


Diese Geschichte begann vor einigen Jahren, als wir aufein Doku- 
ment stießen. das uns außerordentlich interessierte. Es war eine 
Namensliste ausländischer Bürger, die sich am 22. Juni 1941 frei- 
willig zur Roten Armee gemeldet hatten. In den vergilbten Blättern 
fanden wir keinerlei Einzelheiten, nur Vor- und Familiennamen, 
Alter, Adresse und Arbeitsplatz. Mehr nicht! Nicht eine Zeile. 

Es waren mehrere deutsche Namen darunter: Max Becker, 
Alfred Stafford, Viktor Stafford und Kurt Römling. Man muß sich 
in jene Zeit zurück versetzen, um ermessen zu können, was dieser 
Entschluß für die jungen deutschen Internationalisten bedeutete. 

Sommer des Jahres 1941. Das gewaltige faschistische Heer über- 
flutet sowjetisches Land. Zahlreiche Städte und Dörfer sind bereits 
eingenommen, die Faschisten stehen vor Moskau - und plötzlich 
Deutsche, die mit der Waffe in der Hand die Hauptstadt unseres 
Landes verteidigen! 

Wer waren diese Menschen, die in dem schweren Jahr 1941 zu- 
sammen mit den Völkern der Sowjetunion dem gemeinsamen 
Feind entgegentraten? Das Dokument, das vor uns lag, gab keine 
Antwort aufdiese Frage. Es ließ uns keine Ruhe, und wir begannen 
nachzuforschen. 

Stunden um Stunden suchten wir in Archiven, durchforschten 
die Bibliotheken. Wir trafen uns mit Historikern, Experten für die 
Erforschung der Geschichte des vergangenen Krieges, wir befrag- 
ten ehemalige Partisanen. 

In den erwähnten Dokumenten waren unter anderen die Namen 
der Brüder Alfred und Viktor Stafford aufgeführt. Daß sie Brüder 
waren, stand außer Zweifel: der gleiche Familienname, der gleiche 
Geburtsort, die gleiche Adresse. Wir beschlossen, die Suche mit 
ihnen zu beginnen. 

Lange Zeit blieben unsere Nachforschungen ohne Erfolg. Die 
Lage schien hoffnungslos. Doch wie so oft in solchen Situationen, 
kam uns ein Zufall zu Hilfe. 

Eugen Classe, ein guter Freund von uns aus der DDR, war auf 
einer Dienstreise nach Moskau gekommen, wo wir mit ihm zu- 
sammentrafen. Wir wußten, daß Eugens Eltern, deutsche Kommu- 
nisten, mit ihm nach dem Machtantritt der Faschisten in Deutsch- 
land in die Sowjetunion emigriert waren. Hier hatte er die Karl- 
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Liebknecht-Schule gemeinsam mit Kindern anderer deutscher 
Emigranten besucht, er kannte viele der Schüler und konnte uns 
vielleicht helfen. 

Als wir abends in seinem Hotelzimmer saßen, erzählten wir ihm 
von unseren Nachforschungen über die Brüder Stafford. Durch 
ıhn erfuhren wir, wer die Brüder Stafford wirklich waren. 

Im September 1969 saß dann ein hochgewachsener, dunkel- 
blonder Mann in der Uniform eines Oberstleutnants der NVA vor 
uns. Alfred Koenen erzählte von seinen Eltern, seinem Bruder 
Viktor, von sich und seinen Kampfgefährten. 

Wir fuhren später in die DDR, hörten und sahen dort viel, was 
für uns größte Bedeutung hatte. Die Hauptsache aber war, daß 
wir mit jenen zusammentrafen, die wir jahrelang gesucht hatten, 
daß wir von Schicksalen erfuhren, die uns lange Jahre rätselhaft 
erschienen waren. Die wirklichen Namen der Helden sind jetzt 
bekannt. 

So wurde dieses Buch geboren: eine dokumentarische Erzählung 
über junge deutsche Internationalisten, die ihre Jugend, ihre 
Ideale, ihr Recht auf das Leben in einer geschlossenen antifaschi- 
stischen Front gemeinsam mit uns, dem sowjetischen Volk, ver- 
teidigten. 


Antifaschisten 
greifen 
zur Waffe 


Mut, Arnold, Mut! Du vertrittst die beste, die ge- 
rechteste Sache. Du bist ein Soldat der großen Armee 
der Freiheitskämpfer, der stärksten Armee der Welt! 
Drum Mut, Arnold! 

Willi Bredel: ‚„Dein unbekannter Bruder“! 

Aus dem Tagebuch Viktor Koenens 


Es war ein ganz gewöhnlicher Sonntag im Sommer, sonnig und 
kühl seit dem Morgen. Blauer Himmel, frisches Grün in den Alleen, 
sorglose Menschen, die einen arbeitsfreien Tag vor sich hatten. 
Dieser 22., mit roten Zahlen im Kalender vermerkt, war noch 
nicht zu jenem schicksalsschweren Junitag 1941 geworden. 

Als der Schlosser des Moskauer Autowerkes später versuchte, 
alle Einzelheiten dieses Tages zu rekonstruieren, konnte er sich 
an nichts erinnern, was die kommenden Grausamkeiten und was 
das Heldentum in den kommenden Jahren hätte vorausahnen 
lassen. 

Der zwanzigjährige Schlosser war spät aufgestanden. Er hatte 
nichts Besonderes vor. Er freute sich einfach auf den freien Tag. 
Alfred ging zur Kusnetzki-Most-Straße zum Friseur. 

Er saß schon mit dem Frisiertuch um den Hals im Sessel vor dem 
Spiegel, als jemand aufgeregt schrie: ‚Stellt das Radio an!“ 

Krieg! Grausam und erbarmungslos war er in das friedliche 
Leben der sowjetischen Menschen eingebrochen. Die Faschisten 
überfluteten sowjetisches Land. Von Murmansk bis zum Schwar- 
zen Meer loderten Brände auf, detonierten Granaten. 

„Sein oder Nichtsein‘“, das war die schicksalsschwere Frage, vor 


! Anmerkungen am Schluß des Buches 


Viktor und Alfred Koenen, Kurt Römling und Max Hahn 1941 in 
Moskau, kurz vor ihrem Einsatz als Kundschafter der Roten Armee 
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die sich das Land, das ganze Volk, gestellt sah. Es ging um die 
Existenz der UdSSR. 

Obwohl es Sonntag war, zogen in ununterbrochener Kette Ar- 
beiter, Ingenieure und Angestellte zum Moskauer Autowerk, in 
dem Alfred arbeitete. 

Vor den Türen des Betriebsparteikomitees, der Gewerkschafts- 
leitung und der Komsomolorganisation bildeten sich lange Schlan- 
gen von Freiwilligen. Auch Alfred war darunter. In der benach- 
barten Reihe sah er plötzlich seinen Bruder Viktor. Ohne auch 
nur einen Augenblick zu zögern, hatten sich beide unwiderruf- 
lich entschlossen, in der Stunde der Gefahr für ıhre neue Heimat 
zu kämpfen. 

In .dieser übereinstimmenden Entscheidung trat klar zutage, 
daß sie zu Männern herangereift waren, deren Charakter unter 
den Bedingungen des Klassenkampfes in Deutschland und durch 
das Leben unter sowjetischen Menschen geformt und gefestigt 
worden war. 

„Ich habe Vater gesprochen“, sagte Viktor. „Er billigt unsere 
Entscheidung.“ Ein alter Kommunist hätte auch gar nicht anders 
handeln können. 


Das Jahr 1918. 

Die Novemberrevolution in Deutschland war auf ihrem Höhe- 
punkt. Das Land hatte die Ketten der Monarchie gesprengt, wurde 
von einer Welle revolutionärer Begeisterung emporgetragen. Auf 
den Versammlungen erklang die „Internationale“. Über den Ko- 
lonnen der Demonstranten knatterten im Wind rote Transparente: 
„Nieder mit dem Krieg! Es lebe die russische Revolution!“ 

In jenen Tagen gab es kaum einen Arbeiter im Gebiet zwischen 
Halle und Eisleben, dem nicht der „Rote Kommissar“, Bernard 
Koenen, ein Begriff gewesen wäre, der Vorsitzende des Arbeiter- 
und-Soldatenrates für den Regierungsbezirk Merseburg und damit 
auch der Leuna-Werke, des größten deutschen Chemiewerkes. Im 
Schicksal dieses Menschen verkörperten sich die besten Züge des 
deutschen revolutionären Proletariats, der Kämpfer für den So- 
zialismus.2” 

Bernard wurde 1889 geboren; in dem Jahr, als auf dem markxisti- 
schen Arbeiterkongreß in Paris die II. Internationale gegründet 
wurde, an dem Bernards Vater, Heinrich Koenen, als Delegierter 
des Bezirks Hamburg-Schleswig-Holstein teilnahm. 

Auf diesem Kongreß lernte der Arbeiter und Sozialist Heinrich 
Koenen einen der Begründer des wissenschaftlichen Kommunis- 
mus kennen: Friedrich Engels. 

In den folgenden fünfzehn Jahren vertrat Heinrich Koenen zu- 
sammen mit Clara Zetkin die linke Opposition in der Zentralen 
Kontrollkommission der Sozialdemokratischen Partei Deutsch- 
lands. Er, der jahrelang illegal in der von Bismarck verbotenen 
Partei gearbeitet hatte, der Delegierte des Pariser Kongresses, 
Freund der Familien Wilhelm Liebknechts, August Bebels, Clara 
Zetkins, zog seine Söhne Wilhelm und Bernard schon frühzeitig 
zur revolutionären Tätigkeit heran. 

Seit ihren Kinderjahren halfen sie dem Vater, Flugblätter unter 
den Hamburger Arbeitern zu verteilen und verschiedene Aufträge 
der Partei auszuführen. Die Söhne des Tischlergesellen Heinrich 
Koenen lernten schon frühzeitig soziale Ungerechtigkeit kennen, 
wurden von den Ideen des proletarischen Internationalismus er- 
faßt und von der Romantik des revolutionären Kampfes. Das alles 
wurde zur Grundlage ihres künftigen Lebens. 

Bernard erlernte zuerst das Schlosserhandwerk, wurde dann 
Dreher und später noch Elektrotechniker. Aber in der Heimat gab 
es für ihn keine Arbeit. 
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Auf der Suche nach Arbeit verließ Bernard Koenen 1907 seine 
Heimatstadt Hamburg und wanderte zu Fuß durch ganz Nord- 
deutschland; er kam bis Belgien, in die Schweiz, nach Frankreich, 
Tunis und Ägypten. Dieses durch die Not diktierte Wanderleben 
wurde für Bernard eine echte Schule des Internationalismus und 
gab entscheidende Impulse, ihn zum Kämpfer für die Interessen 
des Proletariats werden zu lassen. Überall, wo er sich befand, 
nahm er an den politischen Kämpfen der Unterdrückten teil. 

Bizerte, die zweitgrößte Stadt Tunesiens. Hier leben und arbeiten 
Menschen verschiedener Nationalitäten. Es herrscht ein babyloni- 
sches Sprachengewirr, und jeder Volksstamm pflegt seine eigenen 
Traditionen und Bräuche. Doch überall, wo Arbeiter sind, wo es 
kapitalistische Ausbeutung gibt, dort gibt es auch unvermeidlich 
revolutionäre Bestrebungen. 

In Bizerte versuchte Bernard Koenen mit der ihm eigenen 
Energie, Kontakt zu den örtlichen revolutionären Organisationen 
zu finden. Aber das gelang ihm nicht. Es war für ihn erstaunlich 
und unbegreiflich, daß in einer so großen Stadt keine Vereinigung 
revolutionärer Arbeiter existieren sollte. 

Aber es mußte doch revolutionär gesinnte Arbeiter geben! Es 
konnte gar nicht anders sein. Und wenn es keine Organisation gab, 
dann mußte eine geschaffen werden! 

Eine Zeitung kam dem deutschen Sozialisten zu Hilfe. Kontakt 
mit Postangestellten wurde hergestellt, und Bernard hielt die 
„Humanite' in Händen. Er las sie Arbeitern vor, erörterte mit 
ihnen die Weltereignisse, erklärte ihnen das Programm der Inter- 
nationale und die Ideen des Marxismus. 

Nach und nach begann sich um Bernard eine Gruppe Gleich- 
gesinnter, eine Zelle der künftigen Organisation, herauszubilden. 
Sie war nicht groß. Sieben Personen insgesamt. Neben dem Deut- 
schen, Bernard Koenen, zwei Araber, zwei Franzosen und zwei 
Italiener. 

Sie waren zwar nur wenige, aber jeden einzelnen erfüllte bren- 
nende Energie, die von unerträglichen Arbeitsbedingungen nieder- 
gedrückten Proletarier für die revolutionären Ideen zu begeistern. 
So wurden in Bizerte die ersten Steine für das Fundament einer 
organisierten Arbeiterbewegung gelegt. 

Für diese sieben und für die Menschen, die sich ihnen anschlos- 
sen, erhielt das Leben einen neuen Sinn. Sie waren auf dem Wege, 
bewußte Kämpfer für die Sache der Arbeiterklasse zu werden. 
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Ägypten, Alexandria. Die schon bekannte Situation. Arbeiter 
verschiedener Nationalitäten, vereinzelte revolutionäre Gruppen. 
Rechtlosigkeit und großes Elend. Aber Bernard war der würdige 
Sohn seines Vaters. Er besaß die, väterliche Beharrlichkeit und 
Energie und er stützte sich auf die Erfahrungen, die er in Bizerte 
gesammelt hatte. 

Der zwanzigjährige Sozialist trifft En mit Vertretern verschie- 
dener Gruppen und Vereinigungen, agitiert, kämpft gegen natio- 
nale Zersplitterung,. die von den Besitzenden geschürt wird. Der 
Junge Revolutionär stellt sich die Aufgabe, den völlig ausgepower- 
ten Arbeitern, die noch kein Klassenbewußtsein zeigen, die Kraft 
der internationalen Solidarität vor Augen zu führen, ihnen klarzu- 
machen, daß es wichtig ist, den Ausbeutern nicht isoliert als ein- 
zelner entgegenzutreten, sondern in einem einheitlichen Bund der 
Arbeiterklasse seine Forderungen zu erheben. Seine Bemühungen 
haben Erfolg: Bernard organisiert in Bizerte am |. Mai 1910, 
dem Tag der internationalen Solidarität der Werktäligen, eine 
Arbeiterdemonstration. 

1914. Bernard Koenen war damals in der französischen Stadt 
Chalons; einige Arbeiter hatten von seinem abenteuerlichen Leben 
gehört und baten ihn, von sich und von der deutschen Arbeiter- 
bewegung zu erzählen. Bernard war zunächst ein wenig befangen, 
zurückhaltend antwortete er auf die Fragen seiner Zuhörer. All- 
mählich aber berichtete er begeistert vom Leben und Kampf der 
Arbeiter in Hamburg, in der Schweiz, in Bizerte und Ägypten. 
Man kam auf die gegenwärtige internationale Lage zu sprechen. 

In Europa roch es nach Pulver. Die Situation wurde immer 
gespannter, der Krieg lag in der Luft und wurde von den Regie- 
rungen vieler Länder mit emsiger Geschäftigkeit vorbereitet. Der 
militaristische Wettbewerb erhitzte die Atmosphäre in Frankreich 
wie auch in Deutschland. 

Die Arbeiter stellten Bernard die Frage: „Wie wird sich das 
deutsche Proletariat verhalten, wenn ein Krieg ausbricht?“ 

Er antwortete und blickte dabei seinen französischen Freunden 
in die Augen: „Die deutschen Arbeiter werden niemals auf fran- 
zösische Arbeiter schießen!“ 

Als die Schüsse in Sarajewo fielen, befand sich Bernard wieder 
in Deutschland. Wie viele ehrliche Sozialdemokraten dachte auch 
er, daß die Leitung der Partei gegen die Entfesselung eines imperia- 
listischen Krieges auftreten und die Werktätigen zu Streiks und 
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Demonstrationen aufrufen würde. Doch nichts dergleichen ge- 
schah, 

Am 4. August 1914 stimmte die sozialdemokratische Fraktion 
im Reichstag für die Unterstützung des Krieges. Die alte, von 
August Bebel aufgestellte Forderung: „Diesem System keinen 
Mann und keinen Groschen‘, wurde mit Füßen getreten. 

Die Arbeiterklasse Deutschlands, die noch einige Tage vor 
Kriegsbeginn auf Versammlungen Antikriegsresolutionen angc- 
nommen hatte, war durch den offenen Verrat ihrer Führung demo- 
ralisiert worden und wurde über Nacht vom Kriegstaumel erfaßt. 
Dieser schmachvolle Verrat der Führer der deutschen Sozialdemo- 
kratie war zwar der erste, aber nicht der einzige — die Parteien 
der II. Internationale gingen eine nach der anderen auf die Posi- 
tionen des Chauvinismus und Nationalismus über und unterstütz- 
ten in diesem Raubkrieg jeweils die Bourgeoisie ihres Landes. 
Die vom Krebsgeschwür des Opportunismus zerseizte Internatio- 
nale brach zusammen und zerfiel in feindselige nationalistische 
Gruppierungen. Die Chauvinisten beiderseits des Rheins $türzten 
ihre Völker in ein blutiges Gemetzel. 

„Die deutschen Arbeiter werden niemals auf französische Arbei- 
ter schießen!“ Waren diese Worte, die noch vor kurzem cin junger 
Deutscher als Gelöbnis internationaler Brüderlichkeit gesprochen 
hatte, zur bloßen Phrase geworden? Die sozialdemokratischen 
Führer hatten ihr Volk verraten. Bernard Koenen aber würde nie 
zum Verräter werden. Auch wenn es nicht viele gab wie ihn, er 
würde zu seinem Wort stehen. 

Man kann sich kaum vorstellen. wie gefährlich es war, die 
Stimme gegen den Krieg zu erheben, und welche Überzeugung 
und Kraft es erforderte, inmitten des chauvinistischen Taumels 
und des brutalen preußischen Drills gegen den Krieg zu agitieren* 

Der Soldat Bernard Koenen nahm diesen Kampf mutig auf. 
Er fand Worte, die in die Hirne und Herzen der von nationali- 
stischer Propaganda betrogenen Menschen drangen, Worte, welche 
Arbeiter, Bauern und Intellektuelle in der Soldatenuniform davon 
überzeugten, daß sie für fremde Interessen kämpften, daß sie diesen 
Krieg nicht brauchten, der nicht nur sie selbst, sondern ganz 
Deutschland mit dem Tod bedrohte. Er sprach überall, in Kaser- 
nen, bei der Ausbildung, in den Schützengräben. Er sagte das 
selbst zu dem Offizier, der ihn verhaftet hatte, ihm die Revolver- 
mündung in den Rücken stieß, als er ihn zum Stab brachte. 


13 


Ihm drohte das Kriegsgericht; das Todesurteil war ihm so gut 
wie sicher. Aber man fürchtete die Reaktion, die ein solches Vor- 
gehen unter den Soldaten auslösen konnte; denn Bernard war sehr 
beliebt bei ihnen. So beschloß man, ihn auf andere Art loszu- 
werden. 

Die Kriegsindustrie brauchte Spezialisten. Das Kommände 
demobilisierte den Soldaten Koenen und schickte ıhn zur Arbeit 
in einen Betrieb des Leuna-Werkes bei Halle. Die Trennung von 
den Soldaten, so hofften die kaiserlichen Offiziere, würde Bernard 
den Boden für seine revolutionäre Agitation entziehen. Wie sehr 
jedoch hatten sie sich geirrt! 

Leuna war der größte Chemiebetrieb in Mitteldeutschland und 
die Basis der gesamten Produktion von Spreng- und Giftstoffen. 
1916-1918 wurde hier die weltgrößte Fabrik gebaut, die Stickstoff 
aus der Luft gewann. Sie sollte die deutschen Imperialisten mit 
diesem kriegswichtigen Rohstoff versorgen. 

In dieser Hochburg der Kriegswirtschaft befand sich nun der 
von der kaiserlichen Armee demobilisierte Revolutionär Bernard 
Koenen. 

Die siegreiche sozialistische Oktoberrevolution 1917 in Rußland 
gab der revolutionären proletarischen Bewegung aller bakder einen 
gewaltigen Auftrieb. 

„Man kann sich gar nicht vorstellen, wie die russische Revolution 
auf uns gewirkt hat‘, erinnerte sich später Bernard Koenen. „Die 
Stimmung der Arbeiter in den Leuna-Werken. war kampfent- 
schlossen. Alle schworen, die Sache der russischen Arbeiter weiter- 
zuführen. Besonders unter dem Einfluß der russischen Revolution 
verstärkte die deutsche Arbeiterklasse ihre Aktionen gegen Unter- 
drückung und Rechtlosigkeit.““ 

Im Oktober 1918 schuf er mit einer Gruppe Gleichgesinnter 
einen revolutionären Rat der Arbeiterdelegierten, zu dessen Vor- 
sitzenden er gewählt wurde. 

Als die Novemberrevolution in Deutschland ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, wurde auf Beschluß des Rates der Leuna-Werkc 
die Kriegsproduktion gestoppt, der Achtstundentag eingeführt 
und die Bezahlung von Überstunden veranlaßt. Reaktionäre Mei- 
ster und Ingenieure entfernte man aus dem Betrieb. 

Im Bau 15/24, in dem Bernard Koenen arbeitete, stieg die rote 
Flagge am Mast empor. Bernards Energie und Leistungsfähigkeit 
waren geradezu erstaunlich. Er half, die Friedensproduktion der 
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Leuna-Werke in Gang zu bringen, sprach vor Bergarbeitern, 
Chemiearbeitern und Bauleuten, marschierte an der Spitze der 
Demonstranten. Er leitete den Rat des Komitees der chemischen 
Industrie, war Mitglied des zentralen Rates revolutionärer Be- 
triebsräte Deutschlands und saß als Delegierter der Werktätigen 
Mitteldeutschlands im Preußischen Landtag. 

Bei der immer heftiger werdenden Auseinandersetzung mit der 
opportunistischen Führung der USPD kämpfte Bernard Koenen 
in der vordersten Reihe. Er trat der eben erst gegründeten KPD 
bei und war an der Vereinigung des linken Flügels der USPD 
mit der KPD beteiligt, bei der fünfundvierzigtausend Menschen, 
frühere Unabhängige, in die Reihen der Kommunisten aufgenom- 
men wurden. 

Die ehemalige Zitadelle der Kriegsindustrie des deutschen 
Imperialismus wurde zum Zentrum des revolutionären Kampfes 
des mitteldeutschen Proletariats. 

Mitte März 1921 beschlossen rechtsgerichtete Kreise, von dem 
anwachsenden Kampf der Werktätigen in Unruhe versetzt, die 
Arbeiter Mitteldeutschlands zu einem Aufstand zu provozieren. 
Offenbar wählte man gerade dieses Gebiet, weil hier die Kommu- 
nisten bei den Wahlen zum Preußischen Landtag bis zu vierzig 
Prozent der Wählerstimmen erhalten hatten. 

Unter dem Vorwand „Diebstahl in der Produktion“ ließ man 
in einige Betriebe des Gebietes am 19. März Abteilungen der 
preußischen Polizei in voller Bewaffnung einrücken. Die empörten 
Arbeiter folgten dem Aufruf der Kommunistischen Partei zum 
Streik, der in den bewaffneten Aufstand überging. Die ersten, die 
zu den Waflen griffen, waren zwanzigtausend Leuna-Arbeiter. 

Im Werk wurden Gruppen zur Selbstverteidigung gebildet; man 
verstärkte den Schutz des Werkes, rüstete einen Panzerzug aus, 
dessen Seitenplatten rote Sterne zeigten. Das „Aktionskomitee“, 
das die Verteidigung der Betriebe leitete, stand unter dem Vor- 
sitz von Bernard Koenen. 

Über eine Woche währte der revolutionäre Kampf der Leuna- 
Arbeiter gegen die Regierungstruppen. Erst als Artillerie eingesetzt 
wurde, gelang es der Polizei, in den Betrieb einzudringen. Hun- 
derte von Arbeitern wurden erschossen oder verwundet. Als erste 
Repressalie setzten die Konzernherren alle Kommunisten des 
Betriebes auf die Straße. An die entlassenen Arbeiter und in erster 
Linie an ihren Anführer, Bernard Koenen, gewandt, erklärte ein 


15 


Bernard Koenen im Präsidium des III. Kongresses der Kommunisti- 
schen Internationale 1921 in Moskau, während einer Rede Lenins 


Verwaltungsbeamter triumphierend: „Raus für immer! Von nun 
an wird kein einziger Kommunist das Leuna-Werk mehr betre- 
ten.“ 

„Ihr freut euch zu früh‘, antwortete der „Rote Kommissar“, 
„die Kommunisten sind nicht von irgendwoher in den Betrieb 
gekommen. Niemand anders als der Betrieb selbst hat sie hervor- 
gebracht. An unsere Stelle werden neue Kämpfer treten. Ihr könnt 
machen, was ihr wollt, solange das Werk existiert, wird es dort 
auch Kommunisten geben.“ 


Im Jahre 192] wurde Bernard Koenen als Delegierter zum 
III. Kongreß der Kommunistischen Internationale gewählt. 
Moskau. Delegierte aus achtundvierzig Ländern ım Saal des 
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Kremipalastes. Es ist der 5. Juli 1921, der Tag, an dem Lenin sein 
Referat über die Taktik der Russischen Kommunistischen Partei 
hält. „Lenin zu sehen und zu hören, wie er spricht‘, erinnerte sich 
später Bernard Koenen, „das allein war für mich schon ein großes 
Ereignis. Ein noch größeres Erlebnis sollte das Referat werden. 
Lenin sprach deutsch, er benutzte nur kurze Notizen. Nicht am 
Rednerpult, sondern direkt an der Bühnenrampe stehend, ent- 
wickelte Lenin seine Ideen, klar, konzentriert, weit voraus- 
schauend. 

Die unvergleichliche Überzeugungskraft Lenins machte auf 
mich einen unvergeBlichen Eindruck. Nicht nur ich, sondern 
auch die anderen Zuhörer waren erstaunt darüber, mit wie ein- 
fachen Worten Lenin seine Gedanken verständlich zu machen 
verstand. Es schien, als hämmerte er uns unablässig und genau 
gezielt den Kern der Sache in die Köpfe ein, so daß nicht das 
geringste Mißverständnis und keine falschen Auslegungen möglich 
waren... 

Der Kongreß folgte der Rede Lenins mit größter Aufmerk- 
samkeit. Als Lenin geendet hatte, herrschte zunächst eine Sekunde 
Stille, dann brach ungestümer Beifall los. Hurra-Rufe, Applaus, 
immer neue, nicht enden wollende Äußerungen der Begeisterung. 
Lenin ging sofort nach seinem Referat an den Präsidiumstisch 
zurück. Alle Kongreßteilnehmer, die Präsidiumsmitglieder hatten 
sich erhoben und klatschten begeistert Beifall. Lenin stand an der 
linken Seite des Präsidiums und ich ganz nahe neben ihm. (Das 
Exekutivkomitee zog mich immer zu Übersetzungsarbeiten heran, 
weil ich bei meinen Reisen durch die westliche Schweiz, bei meiner 
Arbeit in Frankreich und Belgien Französisch gelernt hatte.) Der 
Beifall dauerte immer noch an. Da wandte sich Lenin zu mir und 
sagte etwas. Zunächst konnte ich fast nichts verstehen. Dann aber 
begriff ich:Die Genossen sollten aufhören zu klatschen ; man hatte 
genug ‚Hurra‘ gerufen und applaudiert. Ich klatschte vor Freude 
und aus Dankbarkeit darüber, daß uns Lenin so klar und kon- 
zentriert die große historische Lehre über die prinzipielle und 
kluge Politik der herrschenden Arbeiterklasse in ihrer Beziehung 
zu den Bauern als Garantie für die Diktatur des Proletariats und 
den Sieg des Kommunismus dargelegt hatte. Ich klatschte vor 
Begeisterung über unseren großen Lenin, und Lenin selbst forderte 
von mir Besonnenheit und Sachlichkeit!“ ... .? . 

Von diesern Zusammentreffen mit dem großen Führer des Pro- 
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letariats beflügelt, ging Bernard Koenen mit Enthusiasmus erneut 
an die Parteiarbeit. 

In Belgien half er den Genossen, die Kommunistische Partei 
zu gründen und die Zeitung „Rote Fahne“ ins Leben zu rufen. 

In Frankreich nahm er am Kampf der linken Gewerkschaften 
gegen anarchistische Gruppen teil und erfüllte Aufträge der Inter- 
nationalen Arbeiterhilfe. ; 

Nach seiner Rückkehr nach Deutschland leitete er wieder die 
Kommunisten des Leuna-Werkes an, erfüllte die Pflichten des 
Kreissekretärs, des Redakteurs der Zeitung „Klassenkampf“ in 
Halle und arbeitete im Bezirkskomitee der KPD. 1930 besuchte 
Bernard Koenen als Leiter einer Delegation revolutionärer deut- 
scher Genossenschaftler erneut die UdSSR. 

Vierundzwanzig Stunden am Tag reichten nicht aus; es gab 
keine einzige freie Minute. Aber nur ein solches Leben, bis zum 
äußersten mit Parteiarbeit angefüllt, entsprach der Natur eines 
kommunistischen Führers. 

Stets hatte er das Beispiel seines Vaters Heinrich Koenen, des 
Mitkämpfers von Friedrich Engels, August Bebel, Wilhelm Lieb- 
knecht und Clara Zetkin, vor Augen. 

Die revolutionäre Stafette darf nicht unterbrochen werden, 
Pflicht der Söhne ist es, die Sache der Väter fortzusetzen. 

Und als die Nazis die Sowjetunion überfielen, gab es für den 
standhaften Revolutionär und Antifaschisten keinen Zweifel 
darüber, an wessen Seite er in diesem Kampf zu stehen hatte. 

Bernard Koenen billigte den Entschluß seiner Söhne, in den 
Kampf zu gehen. 


Die Schlangen der Freiwilligen rückten nur langsam vor. Jeder 
dieser schweigenden Männer verband die Gedanken an das eigene 
Schicksal, an das der Familie, untrennbar mit dem Schicksal der 
Heimat, dem starken Gefühl der Zugehörigkeit zu den Menschen 
neben ihm, dem Wissen, teilzuhaben an dem heiligen Krieg, der 
heute begonnen hatte. 

„Name?“ 
„Stafford, Alfred.“ 
Der Mann hinter dem Tisch hob erstaunt die Augen. 
„Wie sagten Sie?“ 
„Alfred Stafford. Ich bin Deutscher. Politemigrant.“ 
Der Mann sah Alfred interessiert an. 
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„Mein Vater ist Kommunist.““ 

Wie in einem Film zogen die Bilder vergangener Tage vorbei. 
Der mißhandelte Vater, blutüberströmt, das gequälte Gesicht der 
Mutter, die wutverzerrten Visagen der SA-Leute, geschlossene 
LKWs mit Häftlingen, das heimliche Umquartieren, nachts, von 
einer Wohnung in die andere, der wilde kindliche Haß gegen die 
Männer in der braunen Uniform... 

Alfred schaute dem Mitarbeiter des Betriebs-Komsomol-Komi- 
tees in die Augen. „Mein Bruder und ich sind Komsomolzen, 
wir wollen gegen die Faschisten kämpfen.“ ' 

Der Mann hinter dem Tisch lächelte. 

„Gut. Ich schreibe Sie ein... Sie müssen warten. Sie erhalten 
Bescheid. Bis dahin arbeiten Sie weiter. Die Armee braucht 
nicht nur Soldaten, sondern auch Ausrüstung. Auf Wiedersehen.“ 

Im Korridor wartete Viktor schon auf Alfred. Das Gespräch 
mit ihm war ähnlich verlaufen. 

„Na schön, warten wir also.‘ Alfred nahm den ‚Bruder bei den 
Schultern. „Sei nicht enttäuscht. Man kann uns einfach nicht ab- 
lehnen.‘ Aber Viktor, sensibler und ungeduldiger als sein Bruder. 
schüttelte energisch den Kopf. 

„Wir müssen noch heute ein Gesuch an das Rayonkommissariat 
schreiben. Warten kommt nicht in Frage. Wir dürfen nicht da- 
sitzen und die Hände in den Schoß legen.“ 

Noch am selben Abend schrieben die Brüder das Gesuch: 


„Wir, die Brüder Alfred und Viktor Stafford, Nationalität: 
Deutsche, wollen als Freiwillige in die Rote Armee der Arbeiter 
und Bauern eintreten. Wir, die Söhne eines deutschen Revolu- 
tionärs, der 1933 bei einem blutigen Zusammenstoß mit faschi- 
stischen Sturmabteilungen in der Stadt Eisleben (Deutschland) 
verwundet wurde, sind uns der Tragweite unseres Schrittes voll- 
auf bewußt. Wir wollen in den Reihen unserer Roten Armee 
gegen den Faschismus kämpfen, der auf niederträchtige Weise 
den Nichtangriffspakt gebrochen und in unsere Heimat eingc- 
fallen ist, in die Heimat der werktätigen Menschheit der ganzen 
Welt, und wollen dem deutschen Volk das rote Banner der 
proletarischen Revolution bringen. Wir arbeiten beide im Auto- 
werk ‚Stalin‘. Alfred arbeitet in der mechanischen Abteilung 
der Montagehalle Nr. 3 als Schlosser, Viktor ebenfalls als Schlos- 
ser in der Reparaturabteilung des Werkzeugbereiches Nr. !. 
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Wir wohnen beide in der Obucha-Straße Nr. 3, Wohnung 85. 
Wir bitten Sie eindringlich, unsere Bitte nicht abzuweisen und 
uns, ganz gleich in welche Abteilung unserer ruhmreichen Roten 
Armee aufzunehmen. 

Alfred Stafford 

Viktor Stafford.““* 


Am 23. Juni gaben sie das Gesuch im Armeekommissariat des 
Rayons ab. Nun begann eine Zeit angespannten Wartens. Es 
schien, als würde ihr kurzes Leben noch einmal vor ihnen ab- 
rollen. 


Der Zug fuhr in Richtung Osten. Die Brüder standen vor dem 
Fenster des Waggons. 

Die Mutter flüsterte ihnen zu: „Ihr müßt vorsichtig sein. Ich 
bitte euch, Jungs... Wie soll ich es euch bloß erklären?“ 

Ihre Stimme war kaum noch zu vernehmen. Wie sollte sie 
es ihnen erklären? Sie senkte den Kopf, ballte die Hand zur 
Faust. 

„Wir verstehen alles, Mutter.“ Viktor berührte ihre Schulter. 
„Wir sind doch schon groß!“ 

„Ja, natürlich.“ Die Mutter lächelte schwach. „Ihr müßt ver- 
stehen... Ihr wollt doch schließlich nicht, daß uns die Polizei 
erwischt.‘ 

Viktor schaute den Bruder an; der sah finster vor sich hin und 
konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Die Mutter hatte 
ihm eben sein Koppelschloß mit der Aufschrift „Roter Front- 
kämpferbund‘“ aus der Tasche gezogen und aus dem Fenster ge- 
worfen, 

„Kinder“, Frieda Koenen legte ihren Söhnen die Arme um die 
Schultern, ‚ihr seid schon erwachsen, ihr müßt das verstehen. Ihr 
wißt doch, wir fahren illegal, das ist eine todernste Sache; irgendein 
unbedachtes Wort, und wir werden verhaftet. Du darfst mir nicht 
böse sein, Alfred. Bald ist Kontrolle. Kannst du dir vorstellen, 
was passieren würde, wenn die Polizei dein Koppelschloß fände?“ 

Alfred nickte. ‚Ja, das verstehe ich.“ 

Sie begriffen schon eine ganze Menge, die deutschen Pioniere 
Koenen, der dreizehnjährige Viktor und der zwölfjährige Alfred. 

Wann hatte es begonnen? Vor einem, zwei oder fünf Jahren? 
Hätte man die Brüder gefragt, wäre es ihnen nicht leichtgefallen, 
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„Jung-Spartakus-Bund‘‘ (JSB) 1928 in Merseburg; rechts oben 
Frieda Koenen, die Leiterin des JSB, 3. Reihe v. u., 1. links Viktor 
Koenen, 2. Reihe v. u., 3. v. r. Alfred Koenen 


darauf zu antworten. Denn nie war es anders gewesen. Stets hatte 
sich das ganze Leben der Familie des Revolutionärs Bernard 
Koenen ganz und gar dem Kampf der Befreiung der Arbeiter- 
klasse untergeordnet. Seinen Söhnen Viktor und Alfred waren des 
Vaters Ideen schon von Kindesbeinen an so in Fleisch und Blut 
übergegangen, daß sie für sie zu einem untrennbaren Bestandteil 
ihres Lebens und Denkens geworden waren. 

Das hatte sich scheinbar ganz von allein so entwickelt; denn 
Bernard kam nur selten dazu, sich mit seinen Söhnen zu unter- 
halten. Ganz von der Parteiarbeit in Anspruch genommen, war 
er wenig zu Hause. Aber das Leben der Familie selbst. das Beispiel 
von Vater und Mutter, der Geist der Solidarität taten das Ihre. 
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Die Söhne standen ihren Eltern zur Seite. Anfangs waren es 
einfache Aufgaben, die ihnen übertragen wurden: im Schulranzen 
versteckt kommunistische Flugblätter und Zeitungen zu transpor- 
tieren, von Wohnung zu Wohnung zu gehen, um Spenden für die 
Familien von Genossen zu sammeln, die man in die Kerker ge- 
worfen hatte, Briefe an die richtige Adresse zu bringen. Das alles 
glich noch einem interessanten Spiel. In dieser Zeit arbeitete die 
KPD noch legal, und obwohl die Familie Koenen in den Geheim- 
akten der Polizei mit an erster Stelle stand, kam es vorerst noch 
nicht zu ernsthaften Repressalien. 

Dann bekamen die Jungs ihre erste selbständige Aufgabe. Mit 
dem Spiel war es zu Ende, die Arbeit begann. 

Ende 1930 sollte in Mitteldeutschland, in Halle, das Zweite 
Welttreffen der Pioniere und Arbeiterkinder stattfinden. Das Mit- 
glied des ‚„Jung-Spartakus-Bundes“ - so hieß die deutsche Pionier- 
organisation - Viktor Koenen, gehörte zu jenen, die dieses Treffen 
vorbereiteten. Die Tage waren bis zum Umfallen vollgepackt mit 
interessanter, aufregender, wichtiger Arbeit. 

Sorgen gab es mehr als genug, und immer neue Fragen tauchten 
auf, eine komplizierter als die andere. 

Wie sollten Tausende Gäste untergebracht werden? Kinder aus 
allen Ländern der Welt? Woher die Quartiere nehmen? Wie die 
Versorgung organisieren? Woher Räume für Versammlungen, 
Treffen und Konzerte beschaffen? Jede Arbeiterfamilie wollte un- 
bedingt sowjetische Pioniere oder Kinder aus Afrika bei sich 
unterbringen. Aber die Negerkinder reichten doch nicht für alle. 
Ja, und Kinder aus der Sowjetunion kamen auch nicht so viele. 

Nachts gingen Viktor und seine Freunde mit Plakaten, Kleister, 
Pinseln und Farben durch die dunklen Straßen der Stadt, klebten 
Plakate und schrieben Losungen, die dazu aufriefen, das Treffen 
zu unterstützen. 

Selbst das Gebäude der Stadtverwaltung wurde nicht verschont: 
„Es lebe das II. Internationale Treffen der Pioniere und Arbeiter- 
kin...“ Die letzten drei Buchstaben hatten die Pioniere nicht 
mehr geschafft; Polizei war aufgetaucht. Was das für einen 
Skandal gab! Die Ölfarbe haftete so fest an der Mauer, daß sie 
einfach nicht zu entfernen war. . 

Da beschlossen die Stadtväter, die Losung am Verwaltungs- 
gebäude mit Teer zu überstreichen. Der ölige, dunkle Streifen 
prangte noch lange auf der Hausmauer. 
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Trotz des Verbotes der Machthaber fand das Pioniertreflen 
statt. Allerdings nicht in Halle, sondern ın Berlin. Wenn auch 
die Brüder Koenen nicht daran teilmehmen konnten, hatten sie 
doch für das gemeinsame Ziel gekämpft. 

Die Pioniere in Merseburg gaben eine Schulzeitung heraus, das 
„Rote Schulecho‘“. Einer der Redakteure wurde Viktor Koenen, 
obwohl er damals gerade zehn Jahre alt war. 

Er- hatte eine nicht geringe Verantwortung übernommen. Eine 
Schreibmaschine, einen Vervielfältigungsapparat und Papier er- 
hielten die Pioniere von der Partei. Als die erste Nummer heraus- 
kam, kannte die Freude keine Grenzen! Die Zeitung wurde vor 
Beginn des Unterrichts vor den Türen an die Schüler verteilt. 
Die Lehrer griffen sich die Verteiler, schleppten sie zum Rektor, 
schrieben Tadel ins Klassenbuch und verhängten Strafen. Um das 
Schulgebäude patrouillierten ständig Polizeistreifen. Aber was 
konnten sie schon ausrichten? 

Die Zeitung erschien weiter. Die nächste Nummer fanden die 
Schüler unter ihren Schulbänken. Keiner wußte, wie die maschi- 
nengeschriebenen Blätter, die über die Vorbereitung des Treffens, 
über die Rohrstockdisziplin, die in erster Linie von faschistisch 
gesinnten Lehrern praktiziert wurde, unter ihre Bänke gekommen 
waren. Die Klassenlehrer untersuchten wutschnaubend Bänke und 
Taschen und verhörten mit gezielter Voreingenommenheit ihre 
Schüler. 

„Wo hast du das bolschewistische Blatt her?“ 
„Habe ich gefunden. Es lag in der Tasche.“ 
„Wer hat es dort hineingelegt?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Das weißt du nicht?“ 

Von den Schlägen mit dem Lineal schwollen die Finger an. 

Tränen traten ganz von selbst in die Augen. Aber weder 
Prügel noch Drohungen konnten die Kinder dazu bringen, die 
Namen der Verfasser der Pionierzeitung preiszugeben. Niemand 
verriet Viktor und Alfred. 

Früher schon hatten die Schüler aus fortschrittlichen Zeit- 
schriften, Zeitungen und aus Erzählungen der Erwachsenen vom 
Leben der Kinder in der UdSSR erfahren. Jetzt lasen sie in 
ihrer Pionierzeitung den Bericht eines ihrer Altersgenossen, eines 
Jungen, der gerade von dort zurückgekehrt war. Er hatte zwei 
Monate in der Sowjetunion verbracht, Moskauer Schulen besucht 
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und vor allem das große Pionierlager in Artek. Dort war er auch 
mit Nadeshda Konstantinowna Krupskaja zusammengetroffen. . 

Er war sogar am 1. Mai an der Seite sowjetischer Pioniere Teil- 
nehmer der Demonstration auf dem Roten Platz gewesen. Wa: 
er erzählte, erschien einfach unglaublich. Man konnte sich nuı 
schwer vorstellen, daß dort die Menschen, ohne sich vorsorglich 
umsehen zu müssen, rote Fahnen trugen, die Internationale sangen 
und die Polizisten, die man in der Sowjetunion Milizionäre nennt. 
nicht nur keine Jagd auf Demonstranten machten, sondern sogaı 
in den Gesang miteinstimmten. 

Das Wichtigste, was dieser Junge mitgebracht hatte, waren ein 
sowjetisches Pionierabzeichen und ein rotes Halstuch. Mit welcheı 
Ehrfurcht betrachteten und befühlten die Kinder diese unschätz- 
baren Andenken. Hatte sie doch ein sowjetischer Pionier getra- 
gen! i 

Viktor und Alfred hatten noch nie sowjetische Pioniere gesehen. 
In ihrer Vorstellung mußten die Pioniere aus der Sowjetunion 
irgendwie anders sein als sie: größer, breiter in den Schultern. 
kräftiger... Jetzt fuhren sie selbst in die Sowjetunion. Wer weiß 
vielleicht würden sie selbst sowjetische Pioniere werden und rot« 
Halstücher tragen? 

In gleichmäßigen Stößen sangen die Räder ihre Melodie. 
Deutschland blieb zurück, die Heimat, die keine Heimat mehr war. 
Die Kindheit war zu Ende, faschistische Peitschen hatten sie be- 
endet. 

„Du brauchst dich nicht aufzuregen, Mama. Wir werden alles 
so machen, wie es sein muß. Wir sind keine kleinen Kinder mehr 
und verstehen alles...“ 


12. Februar 1933. Bernard wollte am Abend nach Hause kom- 
men. Sie warteten wie immer auf ihn. Es waren gefährliche Zeiten. 
Die Kommunisten bereiteten sich auf einen entscheidenden Zu- 
sammenstoß, auf einen allgemeinen Proteststreik gegen die Macht- 
ergreifung der Hitler-Faschisten vor. SA-Banden machten Jagd 
auf Antifaschisten. 

„Legt euch schlafen, Jungs. Es ist schon spät.“ Frieda Koenen 
lächelte aufmunternd. ‚Alles wird gut. Vater kommt bald...“ 

Als sie leises Klopfen hörte, öffnete sie die Tür. Vor ihr stand 
einer der Genossen ihres Mannes. Langsam trat er über die 
Schwelle und lehnte sich gegen den Türpfosten. Das Gesicht war 
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blaß, um seine rechte Hand war ein blutiges Tuch gewickelt. 

„Was ist mit Bernard“ 

„Er ist verletzt, Frieda. Wir haben ihn ins Krankenhaus ge- 
bracht. Die Faschisten haben uns überfallen. Bernard hat sie als 
erster gesehen. Sie waren ganz plötzlich da und kreisten uns ein. 
Wir waren vierzig, sie nicht weniger als achthundert. Sie waren 
bis an die Zähne bewaffnet.“ 

An jenem Tag des Jahres 1933 hatte in Eisleben eine Konferenz 
der KPD stattgefunden. Die Kommunisten bereiteten sich zum 
Generalstreik vor. Bernard Koenen hatte an der Konferenz als 
Vertreter der Bezirksleitung der Partei teilgenommen. 

Als Bernard nach Beendigung der Konferenz das Lokal verließ, 
sah er plötzlich am Ende der Straße einen Haufen Leute in SA- 
Uniform mit Koppel und Schulterriemen. Aus der Nebenstraße 
hörte er das Dröhnen eisenbeschlagener Stiefel. Bernard lief ins 
Haus zurück und verschloß hinter sich die Tür. 

„Genossen! SA-Leute von allen Seiten! Verbarrikadiert Türen 
und Fenster!“ 

Doch das Gebäude war schon von den faschistischen Kopf- 
Jägern umstellt. Das Kommando führte ein Graf von Alvensleben, 
der erst vor kurzem im Wahlkampf um das Mandat für den 
Preußischen Landtag gegen Bernard Koenen verloren hatte. Nun 
sollten seine Kumpane dem Grafen helfen, seinen politischen Geg- 
ner zu vernichten. Sie schlugen mit Steinen die Fensterscheiben 
ein, brüllten unflätige Beschimpfungen, zerstrümmerten mit den 
Stiefeln die Türfüllung, drangen jedoch nicht ins Haus ein. 

Da nahm von Alvensleben Zuflucht zu einer Provokation. Er 
befahl einem seiner Gefolgsleute zu schießen und rief: „Die Kom- 
munisten schießen! Schlagt zurück“‘ Schüsse krachten, die Tür 
flog aus den Angeln, und die mit Pistolen, Schlagringen und 
Gummiknüppeln bewaffneten SA-Leute drangen in das Haus ein. 
Vierzig Kommunisten kämpften erbittert, lediglich mit Stuhlbei- 
nen bewaffnet. Die Kräfte waren zu ungleich. Die blutige Schlacht 
dauerte nicht lange. Als Arbeiter zu Hilfe eilten, war schon alles 
vorbei. Auf dem Fußboden lagen zwischen Möbeltrümmern in 
Blutlachen Erschlagene und Verwundete. Unter ihnen Bernard 
Koenen. Die Nazis hatten ihm den Kopf aufgeschlagen, ein Auge 
ausgeschlagen, einen Arm und mehrere Rippen gebrochen. Aber 
er lebte. Genossen brachten ihn ins Krankenhaus. Am nächsten 
Tag wurde der mißhandelte Kommunist im Krankenzimmer von 
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der Polizei als der „Schuldige an dem Zusammenstoß und Ver- 
letzer der öffentlichen Ordnung‘ verhaftet. 

„Freiheit für Koenen! Freiheit für den Kämpfer für Gerechtig- 
keit!“ i 

Mit diesen Losungen zogen Kolonnen von Demonstranten 
durch die Straßen von Eisleben. Die Machthaber wurden gezwun- 
gen, Bernard Koenen freizulassen. Er war sehr geschwächt und 
bedurfte dringend ärztlicher Behandlung. Freunde brachten ihn 
wieder im Krankenhaus unter. 

Drei Tage später drangen die Faschisten in seine Wohnung ein. 
Ste suchten Bernard, aber der schwerverletzte Koenen war ver- 
schwunden. 

„Wo ist euer Vater? Wo ist dein Mann?“ 

Die Mutter und die Jungen schwiegen. Die Leute in den braunen 
Hemden und den hohen Stiefeln kamen fast jeden Abend. Jedes- 
mal stellten sie die gleiche Frage: „Wo ist Bernard Koenen”“ 
Keine Antwort. Sie fluchten und drohten. Vergebens. Ohnmächtig 
vor Wut schlug einer der Faschisten Frieda ins Gesicht. Sie tau- 
melte gegen die Tür. Blut rann von der aufgeschlagenen Lippe 
über das Kinn. In Viktor brannte Wut: „Wagen Sie es nicht, 
meine Mutter noch einmal zu schlagen!“ 

Von der harten Faust des SA-Mannes getroffen, flog Viktor in. 
die Ecke, sprang wieder auf, warf sich auf den Mann, packte die 
verhaßte Hand und biß fest zu. 

„Dieser verdammte rote Wolf!“ Die geflochtene Peitsche zer- 
fetzte Viktors Hemd; ein scharfer Schmerz brannte auf der Haut. 

Den Faschisten gelang es nicht, auch nur ein Wort zu erfahren. 

Nur Frieda wußte, daß das ZK der KPD, um Bernards Leben 
zu retten, seine illegale Ausreise in die Sowjetunion vorbereitete 
und er bis dahin in ein sicheres Quartier gebracht worden war. 
Die Grenzkontrolle ist scharf, denn viele Deutsche, auf die das 
faschistische Deutschland Jagd macht, versuchen, ihre Heimat 
illegal zu verlassen. Die Papiere des ‚Schweizer Bürgers Joseph 
Schönwald jedoch sind völlig in Ordnung; der Schweizer Dialekt, 
den Bernard schon seit seiner Jugend beherrscht, läßt keinerlei 
Zweifel zu, daß der hochgewachsene, kränklich blasse Mann in 
dem langen Mantel tatsächlich ein Schweizer ist. 

Am 25. Mai 1933 trifft Bernard Koenen in der Sowjetunion 
ein. Aus konspirativen Gründen nimmt er den Namen Heinrich 
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Stafford an. Obwohl er hier in Sicherheit ist, umsorgt von seinen 
sowjetischen Freunden, findet er keine Ruhe. In seiner Heimat, 
in Deutschland, wütet der faschistische Terror. Dort, in dieser 
Hölle, hat er seine Familie, seine Frau Frieda und die Söhne 
Viktor und Alfred, zurücklassen müssen. Um den Verfolgungen 
zu entgehen, lebte Frieda Koenen mit den Kindern bei Freunden 
und später bei Verwandten. 

In vielen deutschen Städten dröhnten damals nachts die Motoren 
von LKWs, ertönten Kommandos, hörte man Flüche und Schrete. 
Die Faschisten rechneten mit Kommunisten und Sozialdemokra- 
ten ab. Geschlossene Autos jagten durch die Nacht und schlepp- 
ten Väter, Brüder, Mütter fort. 

Für die Familie Koenen wurde es unmöglich, weiterhin in 
Deutschland zu existieren. 

Und nun endlich! Berlin Schlesischer Bahnhof, der Zug in 
Richtung Osten. Es sind wenige Leute auf dem Bahnsteig, so 
lassen sich die Spitzel, die sich dort herumdrücken, mühelos er- 
kennen. 

Sie forschen in den Gesichtern und wechseln Blicke mit den 
Schaffnern, aber niemand schenkt der einfach gekleideten Frau 
Beachtung, die einen der Wagen besteigt. Ohne jedes Gepäck, 
nur mit einer kleineren Tasche in der Hand, sieht sie nicht aus 
wie jemand, der eine größere Reise unternehmen möchte. 

„Mama ist schon drin!“ Viktor stößt den Bruder mit dem Ellen- 
bogen an. ‚Jetzt kommen wir bald hinterher.‘“ Zusammen mit der 
Mutter durfte sie niemand sehen. Eine Frau mit zwei Söhnen, 
das wäre zu auffällig, verdächtig für die Polizeispitzel. 

Sie stiegen erst wenige Sekunden vor der Abfahrt ein, und der 
Zug setzte sich: in Bewegung. 

Zwei Stunden waren vergangen. 

„Achtung! Paßkontrolle! Halten Sie Ihre Pässe bereit!“ Der 
Schaffner eilte geschäftig durch die Wagen und wiederholte diese 
Aufforderung vor jedem Abiteil. 

Frieda Koenen hatte Mühe, ihre Aufregung zu verbergen. Sie 
war weniger um sich selbst besorgt als um die Kinder. Jungen 
bleiben eben Jungen... 

Der Beamte des Sicherheitsdienstes blätterte lange in dem 
Schweizer Paß. Er ließ sich Zeit. 

„Sie sind Frau Helene Bottin“ 

„Ja.“ 
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„Und Sie fahren nach Leningrad?“ 

„Ja, zu meinem Mann. Er arbeitet dort im Auftrage seiner 
Firma.“ 

„Was macht denn euer Vater in Rußland, Kinder?“ 

„Vater ist Ingenieur“, sagt Viktor ganz unbefangen, „er baut 
dort eine Fabrik.“ 

„Und wenn sie fertig ist, kommt er nach Hause zurück‘, unter- 
stützt ihn Alfred. 

„Wie heißt du denn, Junge?“ Die Frage klingt unverfänglich, 
doch sie wurde nicht ohne Absicht gestellt. Der Beamte weiß sehr 
gut, wie die Söhne der Frau Bottin heißen. Die Namen stehen 
ja in ihrem Paß. 

„Alfred...“ 

Er sieht die aufgerissenen Augen der Mütter und erinnert sich 
sofort: „Alfred Bottin‘“ 

„Wie kommt es eigentlich‘, die Stimme des Beamten klingt ein- 
schmeichelnd, doch die Augen saugen sich an den Gesichtern fest, 
„nach dem Paß seid ihr Schweizer, sprecht aber so, als hättet ıhr 
nie Schweizer Dialekt gehört.“ 

„Das ist ganz einfach.‘ Viktor lächelt offen und naiv. „Wir sind 
ja in Deutschland geboren und auch aufgewächsen, unsere Mutter 
ist doch auch Deutsche.“ 

„Ja, das stimmt‘, bestätigt Frau Bottin. „Ich bin nur durch 
meine Heirat Schweizer Bürgerin geworden.“ 

„0?“ 

Der Ton des Gestapomannes klingt immer noch zweifelnd, 
aber die Papiere sind in Ordnung, und die Kinder führen sich 
durchaus normal auf. Da ist nichts zu machen. „Gute Reise!“ 

Frieda Koenen steckt den Paß in die Handtasche. Die Grenze 
ist nahe. Man kann schon die Grenzsoldaten am Schlagbaum 
sehen. Doch der Zug ist noch auf dem Gebiet Hitler-Deutschlands 
und der Gestapomann ganz in der Nähe. 


Am 16. Juli 1933 erhält Bernard Koenen, der sich in einem 
Sanatorium in Jalta aufhält, von der Vorsitzenden des Zentral- 
komitees der MOPR der UdSSR, Elena Dmitrijewna Stassowa, 
ein Telegramm: ‚Ehefrau und Kinder in Moskau eingetroffen, 
Hotel Sojusnaja, Zimmer 36.“ 

Endlich war die Familie wieder vereint. 

Nach einer kurzen Erholung und ärztlicher Behandlung begann 
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Bernard Koenen im Exekutivkomitee der Kommunistischen Inter- 
nationale und im ZK der MOPR zu arbeiten. 

Die internationale Hilfsorganisation für revolutionäre Kämpfer 
existierte schon mehr als zehn Jahre, seit 1922. 

Ihr Emblem, eine Faust mit einem roten Tuch, die sich durch 
ein Gefängnisgitter zwängt. war vielen Arbeitern in der ganzen 
Welt bekannt. Das rote Tuch, dem selbst Eisengitter nicht stand- 
halten, war das Symbol des Kampfes, des Mutes und der Stand- 
haftigkeit. Es erinnerte die Menschen daran, daß die Bourgeoisie 
keines ihrer Verbrechen verbergen kann, daß jedes ihrer Opfer ge- 
rächt wird. Unterpfand dafür war die internationale Solidarität 
des Proletariats. MOPR half den Opfern des weißen Terrors im 
Kampf gegen Faschismus und Krieg. Sie organisierte internatio- 
nale Aktionen gegen den deutschen, den italienischen und spani- 
schen Faschismus und leistete den Opfern dieser Regime Hilfe. 
Sie kämpfte für die Befreiung Georgi Dimitroffs und Ernst Thäl- 
manns. Die Tätigkeit der MOPR in der Sowjetunion wurde zu 
dieser Zeit von einer Mitkämpferin und Schülerin Lenins, der 
großen Revolutionärin Elena Stassowa, geleitet. 


Die Brüder Viktor und Alfred fanden sich schnell in ihrer neuen 
Lage zurecht. Nach einer kurzen Erholung im Internationalen 
Kinderheim in Iwanowo kamen sie in die Karl-Liebknecht-Schule 
in Moskau. 

Diese Schule hatte schon vor der Revolution in Moskau exi- 
stiert. Hier waren die Kinder von Deutschen, die in Rußland 
lebten, unterrichtet worden. Der Unterricht erfolgte in deutscher 
Sprache. Nach der Revolution hatte die Schule ihre Arbeit fort- 
gesetzt, jetzt aber waren die Schüler sowjetische Kinder. Der Lehr- 
plan unterschied sich kaum von dem anderer Schulen; nur der 
Deutschunterricht nahm einen bedeutend größeren Raum ein. 
Anfang 1933 jedoch änderte sich das alles. Es begann eine neue 
Etappe. 

Viele antifaschistische Familien fanden in der Sowjetunion ihre 
neue Heimat. Deutsche Jungen und Mädchen waren die erste 
große Gruppe von Ausländern, die in dieser Schule unterrichtet 
wurde, die den Namen „Karl-Liebknecht-Schule‘ erhalten hatte. 

Wilhelm Pieck, Fritz Heckert, Willi Bredel, Erich Weinert, 
Alfred Kurella, Friedrich Wolf kamen wiederholt in die Schule 
und sprachen vor den Kindern. Die Schüler führten Versammlun- 
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gen durch, sammelten Mittel für die MOPR und organisierten 
internationale Abende. Auch der berühmte Sänger Ernst Busch 
besuchte die Schule. Mitunter trat er in Betrieben und Konzert- 
sälen in Begleitung des Schülerchors auf. 

Eines Tages, es war Anfang Dezember 1936, fand ein solches 
Konzert im Säulensaal des Hauses der Gewerkschaften statt. Es 
wurde ein unvergeßlicher Abend. Die Schüler standen auf der 
Bühne neben dem Sänger, Hunderte Menschen lauschten Ernst 
Busch und den Schülern und stimmten in den Refrain der ihnen 
seit ihrer Kindheit bekannten Lieder ein: 

„Roter Wedding“, ‚Das Lied von der Einheitsfront“, ‚Das Lied 
der Solidärität‘“. 

Oft äußerten andere Moskauer Schulen den Wunsch, daß die 
Schüler der Karl-Liebknecht-Schule bei ihnen internationale Tref- 
fen organisierten. Die Kinder erklärten sich mit Freuden dazu 
bereit; sie sangen revolutionäre Lieder, trugen Gedichte vor und 
erzählten vom Faschismus und vom illegalen Kampf der Kommu- 
nisten in Deutschland Sie fuhren in Betriebe und in Kolchosen 
vor den Toren Moskaus, hielten Vorträge und veranstalteten anti- 
faschistische Ausstellungen. Diese Kinder aus Deutschland und 
aus Österreich wußten vieles, was sowjetischen Menschen unbe- 
kannt war, und sie hielten es für ihre Pflicht, davon zu berichten. 

In Moskau war auch der Spielmannszug der Karl-Liebknechi- 
Schule, der nach dem Vorbild deutscher revolutionärer Arbeiter- 
orchester aufgebaut war, gut bekannt. 

Bei Demonstrationen marschierte der Spielmannszug in einer 
besonderen Marschordnung, der republikanischen, wie man sie 
nannte. Die Kinder hielten einige Schritte Abstand voneinander, 
allen voran ging der Fahnenträger, ihm folgten die Musikanten 
mit Querpfeifen und Schalmeien. 

„Ihr werdet harte Prüfungen zu bestehen haben, Kinder! Es 
steht euch bevor, gegen die Faschisten zu kämpfen! Bereitet euch 
darauf vor!“ Diese Mahnung richteten die Lehrer an sie und die 
Eltern, die zu den Schulabenden kamen. 

Mit Ernst und unermüdlicher Ausdauer stählten sich die Kinder 
für diesen bevorstehenden Kampf, nahmen an sportlichen Wett- 
bewerben und Geländespielen teil, organisierten internationale 
Treffen, traten bei antifaschistischen Meetings auf und entlarvten 
das wahre Gesicht des Feindes. 

Nach ihrem Machtantritt in Deutschland hatten die Faschisten 
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begonnen, Verbündete unter der deutschen Bevölkerung der 
UdSSR zu suchen. Sie schickten den Deutschen, die im Nord- 
kaukasus und an der Wolga lebten, Kleidung und Lebensmittel- 
pakete und faschistisches Agitationsmaterial. Diese geheimen 
Aktionen hatten den Zweck, Antisowjetismus und Nationalismus 
unter der sowjetischen Bevölkerung deutscher Nationalität zu ent- 
fachen und die Freundschaft der Völker der UdSSR zu zerstören. 

Im Sommer des Jahres 1935 organisierten die älteren Schüler 
der Karl-Liebknecht-Schüule auf Anregung des ZK des Komsomol 
einen Agitationszug zu den Kolchosen des Nordkaukasus, um den 
deutschen Kolchosbauern aus eigener Erfahrung klarzumachen, 
was deutscher Faschismus ist und auf welcher Grundlage die 
Reklame vom Wohlstand des „Dritten Reiches‘ beruhe. 

Die Kinder, die Zeugen und auch manchmal Opfer des faschi- 
stischen Terrors gewesen waren, berichteten den Bauern, erzählten 
von ihren Eltern, von denen viele durch die SA und Gestapoleute 
umgekommen waren oder in Zuchthäusern und Konzentrations- 
lagern saßen. Sie sprachen über die bestialischen Methoden der 
Faschisten, ihre Rassentheorie, über die Berge verbrannter Bücher, 
die rücksichtslose Ausbeutung der Arbeiter, über den skrupellosen 
Raubbau an den kleinen und mittleren Bauernwirtschaften. 

Die Kinder traten in Künstlerveranstaltungen auf, sangen die 
Lieder Ernst Buschs und trugen Gedichte revolutionärer deutscher 
Dichter vor. ‚Glaubt den Faschisten nicht!“ war die Devise aller 
Veranstaltungen. Sie erzählten von der internationalen Solidarität 
der Werktätigen und von der Tätigkeit der MOPR. Die Kinder 
sahen ihre Mühe belohnt. Die Menschen, die diese unerwünschte 
„Hilfe“ aus Deutschland erhalten hatten, brachten die Kleidung- 
und Geldsendungen zu ihnen und baten, sie dem Fonds der 
MORPR zu übergeben; sie verbrannten die provokatorischen fa- 
schistischen Broschüren und schrieben kollektive Protestbriefe 
nach Deutschland. Dieser Agitationsfeldzug dauerte einige Wo- 
chen. Für die erfolgreiche Arbeit erhielten die Schüler eine An- 
erkennungsurkunde vom ZK des Komsomol. 

Die Karl-Liebknecht-Schule bereitete die jungen Internationali- 
sten gewissenhaft auf das Leben vor; in nicht geringem Maße 
trugen ihre Lehrer dazu bei, die, Könner ihres Fachs, auf glück- 
liche Weise berufliches Wissen und pädagogisches Talent mitein- 
ander verbanden. i 

Nach zweijährigem Besuch der Karl-Liebknecht-Schule kamen 


31 


die Brüder Koenen in eine Waldschule, die wegen ihrer Lage 
besonders gesundheitsfördernd war. Jetzt wäre es einem schon 
schwergefallen, die beiden von den russischen Kindern zu unter- 
scheiden. Viktor und Alfred fanden schnell Freunde unter den 
sowjetischen Pionieren. Sie lernten, spielten, wanderten zusammen, 
badeten gemeinsam in der Wolga, lasen Bücher, bauten Laub- 
hütten im Wald und saßen am Lagerfeuer. 

Die Waldschule, die Freunde, die Lehrer, die Atmosphäre der 
Freundschaft und des Vertrauens machten auf Viktor einen so 
tiefen Eindruck, daß er in seinem Tagebuch von diesem Leben 
berichtete. 

Zwei alte Schulhefte, mit Bleistift vollgeschrieben, teils in russi- 
scher, teils in deutscher Sprache. An den Rand gekritzelte lustige 
Figuren... Niedergeschrieben vor etwa fünfunddreißig Jahren. 
Jede Seite dieser offenherzigen, naiven Erinnerungen atmet Gut- 
herzigkeit und Liebe zu den Menschen. 

„Schnell fließt an den bewaldeten Ufern die breite Wolga vorbei. 
Über dem Fluß fliegen Möwen. Sie senken sich auf die kleinen 
Wellen herab, holen mit ihren Schnäbeln Fische aus dem Wasser 
und fliegen schnell wieder hoch. Sie werden von Flößen aufge- 
schreckt, die langsam den Fluß entlang schwimmen. Manchmal 
gleitet ein Boot vorbei und wirbelt weißen Schaum auf. 

Am Ufer stehen drei Holzhäuser, die ganz von Wald umgeben 
sind. Links davon ist noch ein Ferienhäuschen. Das alles zu- 
sammen ist die. Waldschule; ringsherum ist dichter Wald, und von 
morgens bis abends singen die Vögel und turnen schnellfüßige 
Eichhörnchen auf den Bäumen. Hin und wieder ist der gleich- 
förmige Ruf eines Kuckucks zu hören.“ 

Die mit der klaren, eckigen Handschrift eines Halbwüchsigen 
beschriebenen Seiten lassen die Lehrer und Freunde aus der Schule, 
Episoden eines interessanten und fröhlichen Lebens wiederer- 
stehen. Da steht, wie die Kinder sich ausdachten, ein geheimes 
Lager der Tschapajew-Division zu errichten. In die Division wur- 
den fast alle Schüler aufgenommen; die Rollen waren fest ver- 
teilt: Sie hatten ihren „Tschapajew“, ihren „Petka“, „Furmanow“, 
„Anka, die MG-Schützin“ und zwei Brigadekommissare. Einer 
von ihnen war Alfred Koenen. Ihre Phantasie war unerschöpflich. 
Die romantische Welt der Jungen mit den geheimen Sitzungen des 
„nächtlichen Stabes“, mit Überraschungsangriffen - eine glück- 
liche, von Leben erfüllte Zeit. Die Hauptsache dabei waren die 
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Freundschaft, die Lebensfreude und der unersättliche Wunscn 
nach Abenteuern. 
Die Hefte enthalten jedoch auch andere Eintragungen: 

„Das Leben wird dem Menschen nur einmal gegeben, und man 
muß es so verbringen, daß einen später die zwecklos verlebten 
Jahre nicht qualvoll gereuen, die Schande einer gemeinen und 
nichtssagenden Vergangenheit nicht bedrückt.‘“ 

N. Ostrowski, „Wie der Stahl gehärtet wurde“ 


„Vorwärts Chekal! Vorwärts Leutnant Matrai! Du hast dem 
Krieg den Krieg erklärt, und jetzt gehst du hin, um Millionen 
Freunde und Genossen zu organisieren, die die Gewehre er- 
heben gegen diejenigen, die sie zu kämpfen zwingen!“ 

Mate Salka: „„Doberdo“ 


„Mut, Arnold, Mut! Du vertrittst die beste, die gerechteste Sache. 
Du bis ein Soldat der großen Armee der Freiheitskämpfer, der 
stärksten Armee der Welt! Drum Mut, Arnold!“ 


„Kinder, euch steht bevor, gegen die”Faschisten zu kämpfen! 
Bereitet euch auf den Kampf vor“, sagten ihnen die Lehrer der 
Karl-Liebknecht-Schule, deutsche Kommunisten, Emigranten. 

„Es erwarten uns harte Prüfungen, Kinder! Faschismus bedeutet 
Krieg. Seid bereit!“ sagte ihnen Vater Bernard Koenen. Rund- 
funk und Zeitungen brachten alarmierende Nachrichten; der deut- 
sche Imperialismus verstärkte seine Kräfte. Ihm wurde es zu eng 
in den Grenzen des „Großdeutschen Reiches‘. Buchstäblich wie 
ein wildes Tier bäumte er sich auf in seiner Höhle, bleckte die 
Zähne und schärfte die Krallen. Die Brüder Koenen wußten besser 
als viele ihrer Freunde, was Faschismus bedeutet. Die Erinnerung 
an die schrecklichen Tage von 1933 waren noch lebendig. Man 
mußte sich auf den Kampf vorbereiten, mußte stark und standhaft 
sein. Mut und Tapferkeit erlernen. 


Viktor und Alfred wurden Pioniere und danach Komsomolzen. 
Sie beendeten. die Schule und gingen in die Fabrik. Sie wurden 
Arbeiter wie ihr Vater Bernard und ihr Großvater Heinrich. Mit 
eigenen Händen bauten sie in ihrer zweiten Heimat ein neues 
Leben auf. Immer häufiger jedoch dachten sie daran, daß sie die 
Errungenschaften des Sozialismus auch einmal mit der Waffe in 
der Hand würden verteidigen müssen. 
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Sepp Hahn, der Vater 
von Max Hahn, nahm 
am antifaschistischen 
Widerstandskampf in 
Deutschland teil 


Und als am 22. Juni 1941 das faschistische Deutschland wort- 
brüchig die Sowjetunion überfiel und friedliche Städte und Dörfer 
brandschatzte, gab es für die Deutschen Viktor und Alfred 
Koenen keinen Zweifel, auf welcher Seite sie kämpfen werden. 


Im Korridor, vor dem Zimmer, in dem die Kommission zur Auf- 
nahme von Freiwilligen in die Rote Armee saß, begegneten Alfred 
und Viktor vielen Bekannten; darunter auch dem jungen deut- 
schen Politemigranten Max Becker (Hahn). Sie kannten ihn gut. 
Er hatte wie sie die Karl-Liebknecht-Schule besucht und war ım 
Spielmannszug Trommler gewesen. Als er sie bemerkte, nickte 
er ihnen freundschaftlich zu und sagte: „Keine Sorge, es wird 
schon werden, unsere Väter hatten es schwerer, als sie so alt waren 
wie wir.“ Sein Vater, Sepp Hahn, befand sich in Deutschland.s - 


34 


Am 1. Mai 1911 wehte plötzlich über einer der Kirchen der 
deutschen Stadt Hof eine rote Fahne. Ein Mitglied der Sozialisti- 
schen Arbeiterjugend, der fünfzehnjährige Sepp Hahn, hatte sie 
gehißt. Den Tag der Solidarität der Werktätigen festlich zu be- 
gehen, hatten die örtlichen Behörden selbstverständlich nicht ein- 
geplant, und Sepp fand sich hinter Gefängnisgittern wieder. Da- 
nach kam der*’erste Weltkrieg, die Teilnahme an antimilitaristi- 
schen Streiks, erneut Gefängnis, die Westfront, politische Agita- 
tion unter den Soldaten der kaiserlichen Armee, dafür Stand- 
gericht, das Hahn zu zwölf Jahren Festungshaft verurteilte. 

Die Revolution des Jahres 1918 in Deutschland befreite Sepp 
aus dem Gefängnis. Er kämpfte in Ingolstadt auf den Barrikaden 
der revolutionären Arbeiter und in den Reihen der roten Räte- 
armee in München. Nach der Niederschlagung der Bayrischen 
Räterepublik im Mai 1919 wurde Sepp Hahn in der Festung 
Passau eingekerkert... 

„Am Anfang war die Tat.‘ Sepp liebte es, diesen Satz Goethes 
zu zitieren. Die Tat ist der Anfang aller Dinge. Man lebt, um 
zu handeln, anders ist das Leben sinnlos. Die Sache der Revolu- 
tion in Deutschland wurde zum Inhalt seines Lebens. Endlich 
wieder frei, stürzte er sich kopfüber in die revolutionäre Arbeit: 
Sachsen, dann zentraler Apparat, Gebietsleitungen der KPD. 

Im Jahre 1931 schickte ihn die Kommunistische Partei Deutsch- 
lands nach Moskau zur Arbeit im Sekretariat des Exekutivkomi- 
tees der Komintern. Seine Frau und sein Sohn fuhren mit ihm. 

Der Kommunist Sepp Hahn zählte sich nicht ohne Grund zu 
den Kämpfern der Leninschen Garde. Besonders stolz war er 
darauf, daßer Lenin persönlich kennengelernt hatte. Er war Lenin 
zum erstenmal im Jahre 1912 in Stuttgart in der Wohnung Clara 
Zetkins begegnet. Sepp war damals erst sechzehn Jahre alt und 
gerade aus seiner ersten Hafı entlassen worden. 

„Als Clara Zetkins junger Freund sind Sie auch mein Freund.“ 
Diese Worte hatte Wladimir Iljitsch Lenin an ihn gerichtet. 

„Bis spät in die Nacht wurde erzählt‘, erinnerte sich Sepp Hahn. 
„Natürlich beteiligten sich in der Hauptsache Lenin und Clara 
Zetkin an dem Gespräch. Für mich war es äußerst wichtig zuzu- 
hören; denn es wurden solche Probleme diskutiert wie die poli- 
tische Einschätzung der Weltsituation und des Wettrüstens in den 
kapitalistischen Staaten, Fragen zur Lage im zaristischen Rußland, 
zur Partei neuen Typus und ihrer Aufgaben...‘ 
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Das zweite Zusammentreffen Sepp Hahns mit Wladimir Iljitsch 
fand zehn Jahre später statt, im November 1922, anläßlich des 
IV. Kongresses der Komintern in Moskau, an dem der junge 
deutsche Kommunist als Mitglied der Delegation der KPD teil- 
nahm. 

„An einem Novembertag besuchten wir ihn in seinern warmen, 
gemütlich eingerichteten Arbeitszimmer im Krem!“, schrieb Sepp 
‘Hahn später. „Clara Zetkin hatte angenommen, die Zusammen- 
kunft würde eine Stunde nicht überschreiten, tatsächlich blieben 
wir, Clara Zetkin, Fritz Heckert und ich, dreieinhalb Stunden 
bei Lenin... Lenin interessierte sich für alles, sogar für meine 
Erlebnisse und für alles, was mir im Jahre 1912 widerfahren war. 
Ruhig im Sessel sitzend, mit einer Wolldecke zugedeckt, hörte er 
aufmerksam zu, stellte Fragen, oft huschte ein Lächeln über sein 
Gesicht. Ich hatte die Absicht, alles so kurz wie möglich darzu- 
legen, aber Lenin war gar nicht einverstanden damit; er wollte, 
daß man ihn ausführlicher und mit konkreten Einzelheiten infor- 
mierte. Abschließend wandte sich Lenin an Clara Zetkin und 
sagte: ‚Ihre Saat ist aufgegangen.‘ Und zu mir: ‚Ich wünsche Ihnen 
viel Erfolg in Ihrer weiteren revolutionären Tätigkeit!‘‘“ 

Als 1933 die Faschisten an die Macht gekommen waren, kehrte 
Sepp Hahn, der in der Sowjetunion unter dem Namen Hans 
Becker lebte, in die Heimat zurück, um an dem gefährlichsten 
Abschnitt der vordersten Front zu kämpfen. 

Es begannen unsagbar schwere Monate der Illegalität, in denen 
er vor Gestapospitzeln fliehen, in konspirativen Wohnungen 
Unterschlupf suchen mußte, um unter Lebensgefahr die zerrissenen 
Fäden des antifaschistischen Widerstandsnetzes wieder zu knüp- 
fen. Dann geschah es... 

Eine Woche währten bereits die ‚„Vernehmungen“, ohne daß 
Müller und seine Schläger auch nur einen Pluspunkt verzeichnen 
konnten, als sich im Dienstzimmer des Gestapochefs im vierten 
Stockwerk folgende Szene abspielte. Müller [aßte Hans beim Hals, 
schob ihn zum offenen Fenster und drückte ihn rücklings über 
die Fensterbrüstung. Dabei schrie er Hans, Schaum in den Mund- 
winkeln, ins Gesicht: „Du Bolschewistensau, jetzt kannst du dir 
deine Knochen im Taschentuch zusammenlesen !“ 

Hans ergriff Müller am Kragen und sagte ruhig und sachlich: 
„Aber mit Ihnen läßt es sich besser aufsammeln!‘““ Müller ver- 
schlug es die Sprache, sein Atem stockte, und sein Gesicht wurde 
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weiß wie die Wand. Er zog Hans zurück, stieß ihn auf den Fußbo- 
den, rannte zu seinem Schreibtisch, entnahm der Schublade eine 
Pistole, entsicherte sie und richtete den Lauf auf Hans, indem er 
wutschnaubend mehr lallte als brüllte: ‚‚Wie einen räudigen Köter 
schieße ich dich, du Sau, über den Haufen!“ 

Hans antwortete schlagfertig: „Das ist nicht der erste und wird 
nicht der letzte Mord sein...“ Müller drehte sich um und 
sah seinen getreuen SS-Leuten in die Augen, wendete sich dann 
wieder seinem Opfer zu und sagte, zwar noch erregt, aber schon 
etwas ruhiger: „Ach so, du willst einen Gnadenschuß, um dein 
dreckiges Leben zu beenden? Nein, mein Lieber, den Gefallen er- 
weisen wir dir nicht. Noch kennst du Sau nicht alle Möglichkeiten, 
die uns zur Verfügung stehen, dich gesprächig zu machen. Du 
wirst noch die Engel im Himmel singen hören. - Bringt die Kreatur 
in den Keller!‘‘8 

Sepp Hahn ist nichts erspart geblieben: weder Folterungen 
noch Provokationen, weder Zuchthäuser noch Konzentrations- 
lager. Aber niemals und nirgends hat er die Waffen gestreckt. 

1939 erlangte Sepp Hahn seine Freiheit für kurze Zeit wieder. 
Er floh aus Sachsenhausen, und Freunde halfen ihm, nach Däne- 
mark zu entkommen. Von dort sandte Sepp Hahn durch einen 
Kurier an die Komintern nach Moskau einen Bericht über die 
Arbeit der illegalen Widerstandskämpfer im faschistischen 
Deutschland, über die bestialischen Folterungen an den Berliner 
und Hamburger Kommunisten durch die Gestapo, über die Stand- 
haftigkeit und den Mut der Genossen. Er berichtete vom Konzen- 
trationslager Esterwegen, wo er über zwei Jahre zugebracht hatte, 
und über den Aufbau des KZ Sachsenhausen. Nur von einem 
schrieb er nicht - davon, was er selbst hatte durchmachen müssen. 

Freiheit... Für Sepp Hahn währte sie nicht lange. Die dänische 
Regierung zog es vor, den gefährlichen Nachbar nicht zu verär- 
gern. Jedes Mittel war ihr recht, die faschistischen Machthaber zu 
beschwichtigen. So wurde Sepp Hahn an die Gestapo ausgeliefert. 


Sepp Hahn war weit weg. Sein Sohn, Max Becker, wartete 
gemeinsam mit den Brüdern Koenen (Stafford) gespannt auf die 
Entscheidung der Kommission. Der Sohn des „ungestümen Sepp“ 
konnte nicht abseits stehen. 

Sie gehörten zu den ersten Politemigranten, die in die Rote 
Armee aufgenommen wurden. 


37 


Die deutsche faschistische Wehrmacht, die das Überraschungs- 
moment ihres Überfalls ausnutzte und die die ökonomischen Re- 
serven aller von ihr okkupierten europäischen Länder einsetzte, 
drang tief in sowjetisches Territorium ein. Die Rote Armee zog 
sich kämpfend zurück. Die faschistische Führung glaubte, mit der 
Sowjetunion in wenigen Wochen fertig zu werden. An leichte Siege 
gewöhnt, rechnete der Aggressor damit, daß die Zerschlagung 
der Roten Armee nicht mehr als ein „Spaziergang“ sein würde. 

Aber keine Bomben, keine Geschosse, keine stählernen Panzer- 
keile konnten den Widerstand der sowjetischen Menschen brechen. 
Es wurde schnell klar, daß von einem „Blitzkrieg‘ keine Rede sein 
konnte. 

In jenen Sommertagen des Jahres 1941, als die Brüder Koenen 
in die Rote Armee eintraten, war die Lage sehr ernst. Das Land 
strengte alle Kräfte an, um ein weiteres Vordringen des Feindes 
zu verhindern, ihm schwere Verluste beizubringen und ihn in lan- 
gen Abwehrkämpfen zu zermürben. Die Tage vergingen, aber die 
Lage wurde immer beunruhigender. Die faschistische Offensive 
dauerte an. Lwow, Minsk, Witebsk, Mogilew, Shitomir fielen. 

Am 11. Juli 1941 wurden Viktor und Alfred Koenen in eine 
Spezialschule in der Nähe von Moskau beordert. Vom ersten Tage 
an wußten die jungen Antifaschisten, daß sie für eine Arbeit im 
Hinterland des Feindes ausgebildet wurden. 

Man unterrichtete sie im Schießen mit leichten Waffen aller 
Art, in der Orientierung nach Karte und Kompaß, im Minen- 
legen, Fallschirmspringen. .. Unlängst noch Schüler, gestern noch 
Arbeiter, wurden sie heute zu Soldaten. 

Mit ihnen wurden in der gleichen Einheit Dutzende sowjetischer 
Jungen und Mädchen, Komsomolzen aus Moskau, Wjasma, 
Smolensk, Jaroslawl, ausgebildet. Unter ihnen waren Menschen, 
deren Namen später im ganzen Vaterland berühmt wurden und 
in die Geschichte des Großen Vaterlandischen Krieges eingingen: 
Soja Kosmodemjanskaja, Vera Woloschina, Konstantin Saslonow, 
Boris Krainow. 

Die Tage verflogen wie Stunden. 

Mitte August wurden Alfred, Viktor, Max und noch einige 
andere näher an die Front herangebracht, in eine Abteilung zur 
besonderen Verwendung. 

Und dann kam endlich der erste Auftrag. Den Brüdern Koenen 
schien er viel zu leicht zu sein. Hatte man sie etwa für so etwas mit 
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solcher Gründlichkeit vorbereitet? Der Auftrag bestand darin, sich 
in einer Siedlung zu verbergen, durch welche die vorderste Ver- 
teidigungslinie der sowjetischen 22. Armee verlief, zu warten, bis 
dieses Gebiet von den angreifenden faschistischen Truppen besetzt 
wurde, und dann festzustellen, welche Truppenteile angriffen. 

Es schien nicht schwierig, diesen Auftrag zu erfüllen. Die Faschi- 
sten, berauscht von ihren ersten Siegen, waren zu dieser Zeit ver- 
hältnismäßig unbekümmert; sie konnten sich schwer vorstellen, 
daß in ihrer Angriffslinie sowjetische Kampftruppen operierten. 
Sollte doch der Krieg nach Meinung der Mehrzahl der Soldaten 
und Offiziere der Hitlerarmee nach einigen Wochen beendet sein. 
Dem konnte selbstverständlich gar nichts im Wege stehen. Zwei 
unscheinbare, hagere Jungen in abgetragenen Jacken und zer- 
rissenen Schuhen, die an den Kolonnen der Kriegsmaschinerie 
vorbeigingen, riefen außerdem bei den faschistischen Soldaten 
keinerlei Mißtrauen hervor, paßten sie doch so gar nicht zu dem 
Bild, das sie sich von Kundschaftern der Roten Armee gemacht 
hatten. 

Schnell und exakt hatten sich die Brüder über die Nummern 
der angreifenden Truppenteile, die Zahl der Panzer und Artillerie 
orientiert. Es war an der Zeit, sich zurückzuziehen. 

Doch plötzlich gerieten sie in eine tragikomische Situation, die 
sie beinahe das Leben gekostet hätte. Nachdem sie die Front- 
linie glücklich passiert hatten, stießen Alfred und Viktor auf 
sowjetische Wachposten. Alles sprach gegen sie, das ‚Überschreiten. 
der Frontlinie, die Tatsache, daß sie keinerlei Papiere bei sich 
hatten, und natürlich ihr deutscher Akzent. 

Die Lage war kritisch. Bei den eigenen Truppen in eine solche 
Lage zu geraten, darauf waren die Brüder nicht vorbereitet. Nach 
einigen Stunden ermüdenden Wartens wurden Alfred und Viktor 
ins rückwärtige Gebiet gebracht. Dort klärte sich dann alles auf. 

Die Brüder hatten die Feuertaufe in Ehren bestanden. Der Auf- 
trag war erfüllt. 


Hinter der Kampflinie 
Operativgruppe Nr. 27 


1. Becker, Max Hansowitsch, geb. 1920, Deutscher, 
geboren in Hof, Deutschland, Arbeitsstelle ZK MOPR, 
berufen vom ZK MOPR, Kommandeur. j 
2. Römling, Kurt Walterowitsch, geb. 1921, Deutscher, 
geb. in Braunschweig, Deutschland, lernte im Rosto- 
kin Lehrkombinat, berufen vom ZK der MOPR. 

3. Stafford, Alfred Genrichowitsch, geboren 1921, 
Deutscher, geboren in Merseburg, Deutschland, Ar- 
beitsstelle SIS, berufen vom ZK der MOPR. 
Stafford A. G., Stafford V. G., 

Römling K. W., Nikolajewna J., Pawlowa. 

Entsandt am 28. 8. 1941. 

Marschroute: Nasimowo, Bubnowo, Staroselje, Nikit- 
kino... Zurückgekehrt im September. 

Auftrag erfüllt. 

(Aus einem Bericht an die Führung der Westfront.) 


Dieser neue Auftrag war schwer und verantwortungsvoll. Der 
Feind rückte bedrohlich gegen Moskau vor, jeder Tag, jede Stunde 
waren kostbar. 

Max Hahn wurde zum Kommandeur ernannt. Er hatte bereits 
gute Erfahrungen, was das Operieren im Rücken des Feindes an- 
belangte.? 

Das Städtchen Nowosokolniki, das einige Dutzend Kilometer 
westlich von Welikije Luki liegt, erwachte. Feldküchen dampften, 
die schon über die Straßen Polens und Frankreichs gezogen waren. 
Aufder breiten, staubigen Straße, welche die Siedlung teilte, tauch- 
ten die ersten Motorräder des Stabes auf. In den tiefen, zer- 
klüfteten Radspuren hin- und hergeworfen, bewegten sich ein- 
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zelne verdeckte Planwagen in Richtung Welikije Luki und auch 
motorisierte Artillerie mit einer gelb-grauen Staubschicht auf den 
vom Tau feuchten Tarnüberzügen. In kleineren Gruppen zogen 
Soldaten offensichtlich versprengter Truppenteile zu einem zwei- 
stöckigen Gebäude neben dem Bahnhof. Dort hatte sich eine der 
Abteilungen des Stabes der 9. Armee eingerichtet, dort befand 
sich auch die Sammelstelle. 

Soldaten in grün-grauen, durchgeschwitzten und verstaubten 
Uniformen passierten mit offensichtlichem Unbehagen die Pforte 
des Vorgartens, in dem sich schon einige Dutzend von ihnen zu- 
sammendrängten und DISÄETBEATÜCKT auf den unvermeidlichen 
Rüffel warteten. 

Hinter einem Tisch saß ein beleibter Feldwebel und trug in ein 
säuberlich liniiertes Buch die Namen der ankommenden Soldaten 
ein. Der Feldwebel hatte es eilig, er war schlecht gelaunt. Der Tag 
versprach heiß zu werden, und er wollte die langweilige Pro- 
zedur des Registrierens hinter sich haben, bevor noch die mor- 
gendliche Kühle von der mittäglichen Gluthitze abgelöst wurde. 

Das Aussehen der Soldaten, die ihre Truppenteile verloren 
hatten, reizte ihn: unrasiert, zerknitterte Uniformjacken, schmutzi- 
ge Stiefel; er gab sich Mühe, nicht hinzusehen. 

Leutnant Hans Fiedler lehnte sich mit der Schulter gegen den 
Zaun, schaute mit halbgeöffneten Augen auf die sich im Vor- 
garten zusammendrängenden Soldaten, auf den Feldwebel, auf 
die staubbedeckten Johannisbeersträucher und wandte sich ab. 
Gesprächsfetzen drangen an sein Ohr; Worten, die man nur so 
hinsagte, maß er keine besondere Bedeutung bei. Die Soldaten 
sprachen über die Kämpfe, die sie gerade hinter sich hatten, über 
den unerwarteten Widerstand der Russen, über die Hitze, die 
mürrischen Frauen in dieser Gegend, hauptsächlich aber vom 
mangelnden Organisationstalent ihrer Führung. 

In diesen üblichen Soldatengesprächen wurde der Versuch deut- 
lich, sich wenigstens zu rechtfertigen, um die unvermeidliche 
Bestrafung dafür, daß sie sich unerlaubt von ihrer Truppe ent- 
fernt und die Verbindung verloren hatten, als eine der üblichen 
Ungerechtigkeiten schikanöser Kommandeure hinzustellen. 

Die Soldaten standen in dichten Gruppen, zusammengedrängt 
wie Schafe. Jeder, der sich mal zufällig von der Gruppe löste, fühlte 
sich sogleich verlassen und abgesondert und flüchtete sich zu dem 
Haufen zurück. 


4] 


In ihnen steckte noch der eben ausgestandene Schreck, und 
Fiedler schien es, als wäre die Wolke der Angst, welche die Solda- 
ten, als sie mehrere Tage im Wald umherirren mußten, wie ein 
Nebel eingehüllt hatte, buchstäblich sichtbar. 

Offenbar empfand Unteroffizier Wilhelm Schubert, der neben 
ihm stand, in diesem Moment etwas Ähnliches. Er blinzelte Fied- 
ler zu und flüsterte ihm unbekümmert auf russisch eine banale, 
aber für den Augenblick höchst passende Redewendung zu: „Wenn 
wir am Leben bleiben, werden wir nicht sterben.“ 

Große, hellmähnige Gäule zogen drei Feldküchen an ihnen 
vorbei. Ein Motorrad machte eine scharfe Wendung aufder breiten 
Straße und bremste kurz vor dem Haus. Ein Soldat rannte, eine 
Kartentasche in der Hand, die hohe Treppe hinauf und ver- 
schwand hinter einer Tür. Kurze Zeit war die Straße leer, dann 
war sie plötzlich mit ganzen Kolonnen planenbedeckter LKWs 
vollgestopft. Sie behinderten einen gerade ankommenden Truppen- 
teil, und sofort wurde es eng und lärmend von Hunderten von 
Menschen in grau-grünen Uniformen. Man konnte sich kaum vor- 
stellen, wie sie alle in den Wagen unter den Planen Platz gefunden 
hatten. 

Die Augen des Leutnants, die jetzt plötzlich sehr durchdringend 
blickten, fixierten jede Einzelheit. Immer neue Autos trafen ein. 
Sie standen bereits in mehreren Reihen, und noch immer war kein 
Ende abzusehen. 

Die Soldaten, die im Vorgarten der Sammelstelle zusammen 
standen, schauten finster auf die Grenadiere, die forsch abspran- 
gen und herablassend lächelten. Der Krieg hatte für sie noch nichts 
Schreckliches. Sie waren ganz erfüllt von dem verwegenen Gefühl 
eigener Kraft und des Erfolges. 

„Ihr habt;ja ganz schön lange mit diesem Welikije Luki herum- 
getrödelt‘‘, hörte Leutnant Fiedler jemand sagen, „jetzt werden 
wir euch mal zeigen, wie man da rangeht.“ 

Der Leutnant schloß die Augen. Man hätte glauben können, 
es sei vor Erschöpfung nach einer schlaflosen Nacht. Doch sein 
Kopf arbeitete mit Präzision... 

Die 9. Armee wird also noch mit einer Division verstärkt. Das 
ist wichtig. Das muß ich mir merken. Aber die Hauptsache ist 
jetzt etwas anderes. Das wichtigste ist die Sammelstelle, das Ar- 
beitszimmer des Kommandeurs, die Schublade seines Schreib- 
tisches....und der Safe. 
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Vor einigen Tagen hatten sowjetische Soldaten bei Welikije 
Luki einen deutschen Stabsoffizier gefangengenommen. Beim Ver- 
hör sagte er aus, das Oberkommando habe unlängst eine geheime 
Direktive an die ‚„‚Heeresgruppe Mitte‘ über die Anwendung von 
Gasgranaten ergehen lassen. Der Gefangene behauptete, eine 
Kopie dieses Dokuments im Stab der Sammelstelle in Nowosokol- 
niki selbst gelesen zu haben. Seine Angaben wurden von einem 
anderen deutschen Offizier bestätigt, der östlich von Newel ge- 
fangengenommen wurde. 

Diese Nachrichten waren von größter Wichtigkeit. Die Anwen- 
dung von Giftgasen bedeutete eine Verletzung der internationalen 
Konventionen. Aber bei den Faschisten mußte man mit allem 
rechnen, auf alles vorbereitet sein. Wie jedoch sollte man die 
Angaben überprüfen? Wie dieses Dokument in die Hände be- 
kommen, das Tausende von Menschenleben gefährdete? Es gab 
keine andere Wahl: man mußte in die Sammelstelle eindringen. 

Mit dem wirklichen Leutnant Hans Fiedler war Max Hahn 
vor fünf Tagen im Stab der Westfront in Andreapol bekannt ge- 
worden. 

Und jetzt, während er am Eingang zur Sammelstelle stand, 
ging Max Hahn, der erst gestern zum Leutnant Fiedler geworden 
war, immer wieder im Gedächtnis alle Einzelheiten der unkompli- 
zierten Biographie seines Doppelgängers durch. 

Was, wenn man ihn und den Letten Paul Lazis, den jetzigen 
Unteroffizier Wilhelm Schubert, vom Sammelpunkt direkt zum 
Ort der neuen Truppenaufstellung bringt? Was, wenn eine detail- 
lierte Kontrolle erfolgt? Und das Schlimmste: Was, wenn sie 
auf Kameraden von Fiedler und Schubert stoßen? Von diesen 
„Was wäre, wenn“ gab es eine Fülle. Solche Fragen waren 
schon damals, während der Vorbereitungszeit, aufgetaucht. Aber 
jetzt sah es doch ganz anders aus, 

Hahn fühlte, wie ıhm das Hemd am schweißnassen Rücken 
klebte, wie die Muskeln sich, ohne daß er es wollte, anspannten 
und die Beine schwer wurden wie Blei. Zum Teufel, er schüttelte 
den Kopf, man darf erst gar nicht daran denken! Du bist der 
Leutnant Hans Fiedler, bist auf dem Schlachtfeld verwundet 
worden und hast ehrenhaft eine heikle Situation gemeistert. Du 
hast deine Geistesgegenwart bewahrt und dich verhalten, wie es die 
Umstände erforderten. Also gib dich gelassen und würdevoll.... 

Hahn ließ den Blick zu den Soldaten schweifen, die um den 
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Tisch des Feldwebels standen. Sicherlich waren auch Leute aus 
seiner engeren Heimat darunter, vielleicht sogar Freunde aus der 
Kindheit, mit denen er baden gegangen, durch die bewaldeten 
Hügel gestreift war und Molche in den flachen Buchten der Saale 
gefangen hatte. Jetzt aber... Er hatte einen Kundschafterauftrag 
durchzuführen. Rings um ihn waren Feinde. 

Verworren und unklar waren bereits die Erinnerungen an die 
ferne Kindheit. Zuviel hatte sich in diesen zehn Ja: ren ereignet. 
Das Bild des stillen nordbayrischen Städtchens verblaßte ; eswurde 
durch frischere, kräftigere Eindrücke überdeckt und schließlich 
ganz verdrängt. Wie mochte es heute aussehen, dieses wohlan- 
ständige Hof, der stille Zufluchtsort solider Bürger? Und wo 
mochten die Jungen sein, mit denen er vor den roten Ziegel- 
steinmauern der Bierbrauerei und an den hügeligen Ufern des 
Flusses gespielt hatte? 

Er wandte sich hastig um, als ihn plötzlich jemand anstieß. 
Lazis wies mit einer Kopfbewegung auf den Feldwebel. „Gehen 
wir?“ Max schüttelte den Kopf. „Der kommt selbst.“ 

Als hätte der Feldwebel die geflüsterten Worte gehört, erhob er 
sich plötzlich, kam eilig hinter dem Tisch hervor, zog die Feld- 
bluse zurecht und ging los. Die Soldaten machten sofort Platz. 

Der Feldwebel näherte sich dem Leutnant in korrekter Haltung, 
er reckte sich und zog den Bauch ein. 

„Führen Sie mich zum verantwortlichen Offizier, Feldwebel, ich 
warte hier schon eine ganze Weile!“ 

„Zu Befehl, Herr Leutnant!“ 

Einige Minuten später saß Leutnant Hans Fiedler einem lang- 
aufgeschossenen Oberleutnant gegenüber und berichtete von einem 
Eee Gegenangriff der Russen, von seiner Verwundung 
und seine mherirren in den Wäldern. Dann erhob er sich forsch, 
nahm Haltung an und legte zwei Offiziersausweise auf den Tisch. 

„Das sind die Papiere meiner Kameraden, die den Heldentod 
für Führer und Vaterland gestorben sind‘, sagte er und senkte 
mitfühlend den Kopf. 

„Leider war es mir nicht möglich, sie zu bestatten, aber ich konnte 
es nicht zulassen, daß ihre Dokumente den Russen in die Hände 
fielen.“ 

Nach einer Pause fügte er hinzu: „Ich bitte Sie, Herr Ober- 
leutnant, mir abends ein, zwei Stunden zu gewähren. Ich möchte 
den Gefallenen den letzten Gruß entbieten.“ 
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„Selbstverständlich, selbstverständlich.‘“‘ Der Oberleutnant war 
sichtlich beeindruckt. 

„Leider verfüge ich nach dem Umbherirren in dem Dickicht nur 
über zwei Flaschen irgendeines barbarischen Kognaks. Mein 
Unteroffizier Wilhelm Schubert hat sie die ganze Zeit in seinem 
Tornister mitgeschleppt und behauptet allerdings, armenischer 
Kognak sei ein ausgezeichnetes Getränk.“ 

„Was das betrifft, Herr Leutnant, so machen Sie sich keine 
Sorgen. Kenner behaupten wirklich, daß der östliche Kognak aus- 
gezeichnet sei. Ich hoffe, wir können uns abends davon über- 
zeugen... Apropos, Sie waren mehrere Tage von der Truppe 
getrennt. In dieser Zeit hat sich einiges ereignet, worauf es sich 
lohnt zu trinken. Ich erwarte Sie also abends.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Oberleutnant. — Entschuldigen Sie, ich 
habe noch eine Bitte an Sie.“ 

„Ja, ich höre.“ Der Leiter der Sammelstelle war die Zuvor- 
kommenheit selbst. 

„Wäre es nicht möglich, daß Unteroffizier Wilhelm Schubert 
bei mir bleibt? Wir sind die ganze Zeit gemeinsam umhergeirrt, 
und wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich heute wohl kaum das 
Vergnügen, mit Ihnen zu sprechen...“ 

Der Oberleutnant nickte, beugte sich aus dem Fenster und rief: 
„Otto! Beschaff eine passende Unterkunft für den Leutnant und 
den Unteroffizier. Sie brauchen Ruhe.“ 

Sie genossen die Stille in dem geräumigen, leeren Bauernhaus. 
Was brauchen Menschen, die nachts nicht geschlafen haben und 
deren Nerven gespannt sind wie die Saiten eines Instruments? 
Da genügen ein alter, durchgelegener Diwan und eine Bettstelle 
auf zwei Böcken mit harten Matratzen und einer grauen Wehr- 
machtsdecke. Mögen auf dem Boden auch Zigarettenstummel, 
leere Flaschen und Konservenbüchsen herumliegen, die von den 
vielen Soldaten, die hier übernachtet hatten, zurückgelassen 
wurden, mögen die Wände auch nach Desinfektionsmitteln riechen 
und in den Zimmerecken Spinnweben von der warmen Luft hin 
und her bewegt werden. Das alles ist unwichtig. Die Hauptsache 
ist, daß man ausruhen, die Gedanken konzentrieren und die 
nächsten Schritte überlegen kann. Die Sammelstelle: das Arbeits- 
zimmer des Leiters, des langaufgeschossenen Oberleutnants in der 
zweiten Etage.. 

Hahn und Laze schliefen bis sechs Uhr abend, Dann schlen- 


45 


derten sie scheinbar ziellos, wie aus Langerweile durch das Städt- 
chen, sprachen mit den Soldaten und achteten aufmerksam auf 
die technische Ausrüstung. Das alles konnte von Nutzen sein. Aber 
die Hauptsache stand ihnen noch bevor. 


„Kommen Sie zu uns, Leutnant, Sie könnten sonst verpassen, 
auf den Sieg zu trinken, und er würde dann ohne Ihr Zutun kom- 
men‘, sagte der lange Oberleutnant und kam hinter dem Tisch 
hervor. „Darf ich Ihnen, meine Herren, Leutnant Hans Fiedler 
vorstellen. Trotz seiner Jugend hat er schon Pulver gerochen. Er 
ist bei Welikije Luki verwundet worden und hat sich mit letzter 
Kraft durch die russischen Wälder geschlagen, aber nicht nur das, 
erhat auch noch zwei Flaschen ausgezeichneten K.ognak gerettet.“ 

„Sie sind wirklich ein Held, junger Mann“, sagte ein breitschul- 
triger Major mit dem Eisernen Kreuz auf der Brust und streckte 
Hahn seine verbundene Hand entgegen. Das Glas in ihr zitterte 
leicht. „Ich gestatte mir zu behaupten, daß ich kein Feigling bin, 
aber Kognak zu haben und ihn nicht auszutrinken, und sei es 
nur, um den Mut zu stärken, das hätte ich nicht fertiggebracht. 
Alleın im Wald, in dem es von Russen nur so wimmelte...‘ 

„Ich war nicht allein, meine Herren, ich hatte Unteroffizier Wil- 
helm Schubert neben mir.“ 

„Jedem, was ihm gebührt‘, sagte mit scherzhafter Feierlichkeit 
der Oberleutnant. ‚Bitte, nehmen Sie Platz. Für den Unter- 
offizier sorgt Otto.“ 

Der schwerfällige Feldwebel erschien in der Tür, grinste breit 
und zog Schubert am Ärmel in den Nebenraum. 

Hahn goß den mitgebrachten Kognak in die Gläser und 
bewunderte wieder einmal die Weitsicht des Kommandeurs der 
Sondereinheit, der noch in letzter Minute vor ihrem Abmarsch 
ins Hinterland des Feindes die beiden Flaschen in Lazis’ Rucksack 
verstaut hatte. „Alle Spießbürger sind, bei allen anderen Eigen- 
schaften, sentimental, sparsam und möchten nicht gern bei jeman- 
dem in der Schuld sein‘, hatte er gesagt. „Außerdem vergessen 
sie nicht, wenn man ihnen Gutes tut — nicht im großen humani- 
stischen Sinne, sondern eben im kleinbürgerlichen. Wenn du sie mit 
guten Zigarren oder guten Getränken bewirtest, ist das schon eine 
Garantie für gute Beziehungen, und sie merken es sich lange.“ 

An diese Worte mußte Hahn jetzt denken, als er die bernstein- 
gelbe Flüssigkeit in die Gläser goß. Er sah die prüfende Aufmerk- 
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samkeit in den Augen der Offiziere buchstäblich wegschmelzen, 
die sich unwillkürlich einstellt, wenn ein Unbekannter, ein 
„Neuer“, in einer Gruppe von Menschen, die sich gut kennen, 
auftaucht. Als er dann die Bitte aussprach, das erste Glas auf das 
Andenken der Gefallenen zu erheben, war das Eis endgültig ge- 
brochen. 

Man hatte eben erst mit dem Trinken begonnen, dann aber trank 
man mit Tempo. Bald war die Atmosphäre am Tisch so unge- 
zwungen, wie sie im Zustand zwischen Nüchternheit und Rausch 
zu sein pflegt. Das Gespräch, das Max durch sein Erscheinen 
unterbrochen hatte, wurde wieder aufgenommen. 

Die fünf Offiziere, die um den Tisch saßen, interessierten sich 
alle für den Bericht des Leutnants Fiedler, und er ließ sich nicht 
lange bitten. Er traf genau den richtigen Ton: eine Mischung aus 
Bescheidenheit und Schnoddrigkeit. Er erwarb sich damit die all- 
gemeine Sympathie. 

. Nachdem ich mit meinem ‚Schmeißer‘ die zwei Iwans nieder- 
geschossen hatte, wartete ich natürlich nicht noch auf ihre Freunde. 
Der Wald war voller Russen, ich ließ mich in eine Schlucht hinunter 
und dachte daran, daß ich schon im Gymnasium Preise für Mittel- 
strecken gewonnen hatte. Als ich über einen Busch sprang, flog ich 
buchstäblich auf Unteroffizier Schubert drauf. Vor lauter Über- 
raschung hätten wir uns beinahe gegenseitig niedergemacht. Sie 
müssen sich das vorstellen, meine Herren! Stockfinster, im Rücken 
eine Schießerei, und plötzlich stürzt hinter einem Strauch ein 
Mensch auf einen los. . 

Hahn begriff, daß fr diese Stabsoffiziere, die nur ungern die 
vordersten Linien aufsuchten, seine Geschichte so spannend war 
wie die Abenteuer der Romanhelden James Fenimore Coopers 
in den Prärien des mittleren Westens. erarlt: 

Hier in diesem Zimmer hatten sich Offiziere versammelt, die 
erst vor kurzem aus Frankreich gekommen waren. Die Ostfront 
hatte für sie noch nicht den Beigeschmack des Verhängnisvollen. 
Sie waren noch voller Siegeszuversicht. Die Erinnerung an die 
leichten Siege in Westeuropa waren noch frisch und ungetrübt. 
Hier ın diesem unbegreiflichen und unermeBlichen Rußland 
drängte es sie nach Selbstbestätigung. Sie hatten noch den Glauben, 
daß es hier genauso sein würde wie dort. Die Geschichte des 
jungen Frontoffiziers war in jeder Weise dazu angetan, sie in ihrer 
Auffassung zu bestärken. 
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Alles schien einfacher, als Max es erwartet hatte. ‚Ja, das ist 
alles‘, schloß er bescheiden. ‚Ende gut, alles gut! Ich bin mit 
Ihnen zusammengetroffen, was dann kommt - wer kann das 
wissen?“ 

„Dann kommt der Sieg“, sagte der Major mit dem Eisernen 
Kreuz. ‚Ich trinke darauf und auf Sie, Leutnant. Der Führer 
kann stolz auf Sie sein.‘ s 

Fiedlers Gesicht veränderte sich mit einemmal. Er preßte die 
Lippen aufeinander, die Augen wurden schmal, die Nasenflügel 
blähten sich. Er sprang auf, der rechte Arm schnellte in die Höhe: 
„Heil Hitler!“ 

Dann sprachen alle über Frankreich, über Paris, über die Weine 
dort und natürlich über die französischen Frauen. Die Erinnerun- 
gen waren noch lebendig, und den angetrunkenen Offizieren fehlte 
es nicht an Worten, ihren aufgeputschten Gefühlen Ausdruck zu 
geben. Der Oberleutnant ließ ein Päckchen Fotos kreisen. Max 
betrachtete die primitiven Pornographien ohne besonderes Inter- 
esse. Solche Kollektionen hatte er schon mehrfach bei gefangenen 
deutschen Soldaten gefunden. 

Das Beisammensein der „guten Freunde‘ lief traditionsgemäß 
ab. Erst Soldatengeschichten, später Frauen. Als man dann schon 
eine Menge getrunken und genug erzählt hatte, wandte man sich 
ernsteren Themen zu. Fiedlers Erzählung hatte sie angestachelt. 
Da sie in ihrer militärischen Biographie nichts Vergleichbares auf- 
weisen konnten, bemühten sie sich darum, dem jungen Frontofh- 
zier klarzumachen, daß er nur ein Schräubchen in der Maschine, 
nur Kanonenfutter sei, daß ihre Arbeit als Stabsoffiziere dagegen 
am wichtigsten sei, und zwar deshalb, weil im Hinterland, in der 
Stille der Stäbe, an den Karten mit ihren Linien und Pfeilen 
bereits die Entscheidung falle. Man sprach ungeschminkt, jeder 
versuchte, sich mit seinen Kenntnissen und mit seiner engen 
Beziehung zu den ‚Spitzen‘ wichtig zu machen. 

Hahn ließ sich nichts entgehen. 

„Diese Teiloperation, an der Sie teilnahmen, junger Mann, ist 
nur ein Detail eines großen Unternehmens“, sagte der Major 
gönnerhaft. „Das schmälert jedoch in keiner Weise Ihre Helden- 
tat. Natürlich brauchen wir Welikije Luki, aber viel wichtiger ist 
die Stadt Cholm. Sie liegt weiter nördlich. Dort wird eine gran- 
diose Einkesselung geplant. Außerdem können wir durch die Ein- 
nahme des Gebietes um Cholm die koordinierten Aktionen zwi- 
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schen der Heeresgruppe ‚Mitte‘ und der Heeresgruppe ‚Nord‘ 
besser absichern.‘ 

Der sonst wortkarge Hauptmann, dem ein Monokel an einem 
schwarzseidenen Band hing, gestattete sich den Einwand, daß doch 
wohl die Kämpfe bei Smolensk erstrangige Bedeutung hätten. Der 
Major fegte diese Bemerkung vom Tisch und protzte mit seinem 
Wissen. Kategorisch verteidigte er die „Variante Nord“ zur Ein- 
nahme Moskaus. Er nannte die Nummern der Divisionen, die Na- 
men der Generäle, das Ausmaß der Kampftechnik. 

Max drehte es sich im Kopf. Er spürte, wie er von der Fülle 
der Informationen förmlich anschwoll. Und Paul war nicht 
da... 

Er sah sich um. Die Tür zum Nachbarzimmer stand offen. 
Arm in Arm saßen Unteroffizier Schubert und Feldwebel Otto 
am Tisch. j 

Während einer kurzen Gesprächspause hörte Hahn, wie Paul 
Lazis mit schwerer Zunge seinem neuen Freund die Vorzüge des 
russischen Wodkas vor allen anderen Getränken erläuterte. Das 
wirkte so echt, daß Max der kalte Schweiß ausbrach. Sollte Paul 
etwa betrunken sein? Aber der hob den Kopf und zwinkerte ihm 
kaum merklich zu. 

Je näher das Ende des Trinkgelages kam, desto unruhiger wurde 
Max. Viel Zeit war vergangen, aber die Aufgabe noch nicht er- 
füllt. Er hatte keine Vorstellung, wie es weitergehen sollte. 

„Dann kommt der Sieg...“ Hahn betrachtete den Major, der 
diese Worte gesprochen hatte. Dieser schwieg und starrte stumpf- 
sinnig auf die leeren Flaschen. Dann erhob er sich schwerfällig, 
wankte und stellte sich vor die Tür zum Arbeitszimmer. Max 
hatte den ganzen Abend ihr gegenüber gesessen. Ihm schien es, 
als müßten sich ihre weiße, glänzende Oberfläche, die massive alte 
Türklinke aus Bronze in Form einer Löwentatze für alle Zeiten 
in sein Gedächtnis einprägen. Dort mußte er hinein; durch diese 
Tür! Rechts der Tisch mit den Schubläden, hinter dem Tisch der 
Safe. So hatten die gefangenen Offiziere das Zimmer beschrieben. 
Aber wie sollte er es bewerkstelligen? Der deutsche Major, der die 
Tür mit seinem massigen Körper verdeckte, schien ihre Unerreich- 
barkeit geradezu zu symbolisieren. 

Max spürte nicht, daß er getrunken hatte. Seine Gedanken 
waren klar und präzise. Einen Entschluß hatte er jedoch noch 
nicht gefaßt. 
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Die weiße Tür mit der Bronzeklinke zog ihn wie hypnotisch an; 
er mußte immerzu hinblicken. Die Offiziere waren noch da, ganz 
in der Nähe saß der baumstarke Feldwebel, auf dem Hof die 
Wache und einige Offiziersburschen, die auf ihre Herren warte- 
ten... 

Was tun...? Die Offiziere erhoben sich torkelnd von den Stüh- 
len. Hahn taumelte an die Wand und lachte. 

„Mir scheint, ich bin völlig betrunken...“ 

Nachdem er scheinbar mitgehalten hatte, war eseine Kleinigkeit, 
den Betrunkenen zu spielen. Max wußte sehr genau, wie das aus- 
sah, und brauchte nicht zu befürchten, unglaubwürdig zu wirken. 
„Ich muß ein wenig Luft schnappen....““ 

Er zog den Vorhang auf. Die Nacht war schwül, die Bäume’ 
im Vorgarten standen da wie eine dunkle, unbewegliche Masse. 
Die großen Sterne wirkten wie Löcher in der schwarzen Himmels- 
decke und tauchten die Erde in ein kaltes, bläuliches Licht. 

„Wie still‘, sagte Hahn. 

„Ja, das ist wahr.‘ Der Oberleutnant trat neben ihn und zog 
den Vorhang zu. „Trotzdem ist es besser, die Verdunkelungsvor- 
schrift einzuhalten, damit ıhre Luftwaffe diese Stille nicht stört.“ 

„Sie haben recht...‘ Max torkelte aufs neue gegen die Wand. 
„Genau... Das wäre wirklich zu dumm nach alledem, dem Wald, 
den Russen... Ich bin betrunken! Willy! Bring mich nach Hause!“ 

Lazis lehnte an der Tür. Die Augen hatte er halb geschlossen, 
er schien vor sich hin zu dösen. 

„Willy, du erinnerst dich hoffentlich noch, wo dieser Schuppen 
ist, in dem wir uns einquartiert haben?“ 

Lazis zuckte die Schultern. „Sehr undeutlich...“ 

„Du bist auch betrunken...“ 

Max umfaßte mit einem Blick das Zimmer, wieder blieben die 
Augen an dem hellen Fleck, der Tür mit der Löwenpfote, hängen. 
Außer dem langen Oberleutnant und dem Feldwebel war niemand 
mehr im Zimmer. Von der Straße her waren die Stimmen der Offi- 
ziere zu hören, die sich in Richtung der einzelnen Häuser ent- 
fernten. 

Plötzlich geschah etwas, was Max sich nicht einmal in den 
kühnsten Träumen hätte einfallen lassen. 

Der Oberleutnant faßte ihn bei den Schultern ind sagte: 
„Wissen Sie was, Fiedler, übernachten Sie doch einfach hier. Ich 
würde ja Otto mit Ihnen schicken, aber ich fürchte, der schläft 
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schon ein paar Schritte hinter dem Zaun ein. Bleiben Sie hier.“ 

Max glaubte, er hätte sich verhört. „Hier?“ 

„Na ja, in meinem Zimmer. Dort stehen ein Diwan und ein 
bequemes Bett.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Oberleutnant.“ 

Die aufrichtige Dankbarkeit, die so offenherzig geäußert wurde, 
schmeichelte dem Leiter der Sammelstelle. 

„Nicht der Rede wert, damit kann ich Sie vielleicht ein wenig 
entschädigen für das, was Sie im Wald durchmachen mußten.“ 

Und in der Tat, Hahn spürte plötzlich, wie ihn ein unglaub- 
liches Gefühl der Freude erfüllte: Das klappte ja glänzend. 

Der Feldwebel zog den Schlüssel aus der Tasche und machte 
eine Kopfbewegung in Richtung jener geheimnisvollen Tür. 

„Schließ auf“‘, sagte er und gab Paul den Schlüssel. „Legt euch 
lang, die Russen sind weit. Ungestörten Schlaf wünsche ich...“ 
Dann ließ er sich schwerfällig auf dem Sofa nieder, wo vor 
wenigen Minuten noch die Offiziere gesessen hatten. 

Die Kundschafter betraten das Arbeitszimmer und zündeten 
die Kerze an, die auf dem Tisch stand. Sie fanden alles genau so 
vor, wie es der Gefangene geschildert hatte: das Sofa, einige 
Stühle, einen Tisch und einen Sessel, rechts davon eine schwarze 
Metallkiste mit zwei Griffen - der Panzerschrank. 

„Los jetzt, aber keine Hast‘‘, flüsterte Max. „Wir haben ge- 
nügend Zeit.‘ Seine Stimme bebte ein wenig. Er konnte noch 
immer nicht an dieses unvorstellbare Glück glauben. „Du gehst 
jetzt mit zur Toilette, dort unten steht ein Wachposten. Er soll 
ruhig wissen, daB wir im Haus geblieben sind.“ 

Lautlos schlichen sie an dem schlafenden Feldwebel vorbei 
und gingen die Freitreppe hinunter, da traf sie der helle Strahl 
einer Taschenlampe ins Gesicht. 

„Alles in Ordnung, Posten?“ 

„Ohne besondere Vorkommnisse, Herr Leutnant.“ 

„Wo ist denn hier bei euch das bewußte stille Örtchen? Warte 
hier auf mich, Willy. Gib dem Posten ein Päckchen Zigaretten, 
er wird uns ja schließlich heute nacht beschützen.‘ 

„Besten Dank, Herr Leutnant.“ 

Als Max Hahn wieder das Haus betrat, stellte er mit Genug- 
tuung fest, daß der Feldwebel in genau derselben Stellung schlief 
wie vorher und die Luft durch sein gleichmäßiges Schnarchen in 
Schwingungen versetzte. 
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„Er ist ein Bayer‘‘, flüsterte Lazis, „er hat mir erzählt, daß die 
Bayern die getreuesten Gefolgsleute des Führers sind.“ 

„Na, bestimmt nicht alle“, Max grinste, „ich bin ja auch ein 
Bayer.“ 

Sie schlossen die Tür hinter sich, zogen die Vorhänge dicht zu- 
sammen und machten sich an die Arbeit. 

Die Schreibtischschubläden waren schnell und lautlos geöffnet. 
Mit der Panzerkiste war es etwas schwieriger. Sie halfen sich mit 
einem kleinen Stemmeisen, das Lazis am Ofen in der Küche ent- 
deckt hatte. Sie benutzten es als Hebel, und innerhalb weniger 
Minuten gelang es ihnen, eine Seitenwand zurückzubiegen und 
den Deckel abzunehmen. Alle Papiere durchzusehen, war keine 
Zeit. Es war da ein Aktenhefter mit dem Stempel „Geheim‘“. Max 
öffnete ihn. Er enthielt den Befehl über die Anwendung von Gas- 
granaten. Dieser Hefter enthielt unausgefüllte Vordrucke, maschi- 
nengeschriebene Blätter mit Instruktionen, Briefe, Soldbücher - 
alles stopften sie in die geräumigen Taschen ihrer Uniformen. 

Hahn schaute sich noch einmal aufmerksam im Zimmer um. 
Ein Feldtelefon fiel ihm ins Auge, vor allem aber ein Schild mit der 
Aufschrift: „Achtung! Feind hört mit!“ Max durchschnitt die 
Telefonleitung. 

So, das war’s! Nun aber los! 

Lazis verließ als erster das Haus. Einige Minuten danach blies 
Hahn die Kerze aus, schloß leise die Tür, schlich an dem schla- 
fenden Feldwebel vorbei und trat auf die Treppe hinaus. 

„Wo ist dieses Rindvieh”?“ 

„Herr Unteroffizier ist auf der Toilette.“ Der Posten roch 
stark nach Rum. Leutnant Fiedler, der einen Schluckauf nicht 
unterdrücken konnte, ging laut fluchend in die entfernteste Ecke 
des Hofes. Eine Minute später lösten sich von dem Häuschen 
zwei Schatten, glitten am Zaun entlang, sprangen hinüber und 
verschwanden in der Dunkelheit. 

Im Morgengrauen überschritten Max Hahn und Paul Lazis 
zwölf Kilometer von Nowosokolniki die Frontlinie und waren 
noch am gleichen Tag in Toropez. Zwei Stunden später befanden 
sie sich in Andreapol im Stab der Abteilung. 

"Sie schafften es gerade noch, die erbeuteten Dokumente aus 
ihren Taschen hervorzuholen. Wie sie aus den Sachen gekommen 
waren und wie sie die Stiefel’ von den Füßen bekommen hatten 
wußten sie später: nicht mehr. 
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Der Führer, der sie über die Frontlinie gebracht hatte, blieb 
am Rande eines im Morgenlicht golden und rosig schimmernden 
Birkenwäldchens stehen und wies mit der Hand nach vorn, wo 
ein Eisenbahndamm zu sehen war. 

„Dort geht es lang. Kunja, Welikije Luki, Nowosokolniki. Viel 
Glück!" 

Welikije Luki... Nowosokolniki... Diese Orte waren dem 
Kommandeur der Gruppe nicht unbekannt. Er erinnerte sich an 
die Gesichter der Hitleroffhiziere, mit denen er erst vor kurzem 
Kognak getrunken hatte. Was würden ste wohl dafür geben, den 
Leutnant Fiedler wiederzusehen. _ 

Er dankte dem Mann, der sie geführt hatte, mit einem Kopf- 
nicken und wandte sich dann seiner Gruppe zu: „Vorwärts!“ 

Sie bewegten sich am Rande des Wäldchens durch das dunkle, 
schon verdorrte Gras. Die niedrig stehende Morgensonne ließ den 
Tau funkeln und holte mit ihren Strahlen die noch vereinzelten 
gelben Blätter aus dem Grün ringsum. In den Niederungen lag 
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Nebel über den Wiesen, durch den man die Umrisse der weni- 
gen Sträucher, die gekrümmten Stämme der Bäume wahr- 
nahm. Der Horizont, begrenzt durch den kaum zu erkennenden 
Eisenbahndamm, verlor sich im Dunst. Die Ausmaße dieses gewal- 
tigen Landes hatten etwas Erdrückendes. Max fühlte sich plötzlich 
lächerlich klein inmitten dieser unendlichen Weite. 

Was vermögen wir zu tun? Er schaute sich um. Sechs Men- 
schen folgten ihm. 

Die Deutschen Alfred und Viktor Koenen und Kurt Römling 
sowie die russischen Mädchen Nina Germanowa, Jewgenija Niko- 
lajewna und Vera Pawlowa gingen mit gleichmäßigen, großen 
Schritten, schauten geradeaus; sie liefen federnd und lautlos, wie 
man es ihnen in den Parks in der Nähe Moskaus beigebracht 
hatte. Die vollgepackten Rucksäcke lasteten schwer auf den 
Schultern. Sie enthielten die Kampfausrüstung, Sprengstoff, Pro- 
viant, ein Funkgerät mit Batterien und Abhörapparate. Als Max 
seine Gefährten betrachtete, fühlte er plötzlich, wie die Zweifel, 
die ihn beschlichen hatten, verdrängt wurden. 

Sie waren schon über eine Woche unterwegs. Nowosokol- 
niki, Poretschje, Usman, Zerkowitschje... In den Kopfhörern 
dröhnte es von faschistischen Befehlen und Anweisungen, daß die 
Ohren schmerzten. Selbstsichere, abgehackte Sätze höherer Offi- 
ziere, die eilig weitergeleiteten Meldungen der Funker, weit- 
schweifige Berichte der Ortskommandanten, Beschreibungen von 
Wegen - alles das vermischte sich zu einem chaotischen Durch- 
einander. Erst im Notizblock des Kommandeurs erhielten diese 
Informationen ihren Sinn. 

Jeden Tag gingen die Mädchen in die Dörfer, die am Wege 
lagen. In abgetragener Kleidung und ausgetretenen Schuhen 
sahen sie wie Flüchtlinge aus, die nach Hause wollten. Sie fragten 
die Dorfbewohner über die Stellung der faschistischen Einheiten 
und über Truppenverschiebungen aus; die Bauern, die am eigenen 
Leib bereits die sogenannte „neue Ordnung“ zu spüren bekom- 
men hatten, antworteten bereitwillig auf ihre Fragen und merkten 
sehr wohl, daß die jungen Mädchen nicht gerade den Wunsch 
hatten, mit den Okkupanten zusammenzutreffen. 

Die Mädchen gingen durch Ortschaften, hörten den Gesprächen 
zu, merkten sich die Nummern von Militärfahrzeugen und Trup- 
penteilen und überprüften Informationen, die sie abgehört hatten. 

Eines Tages geriet die Gruppe auf eine Lichtung. Jenseits der 
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Wiese waren die Silhouetten von Bauernhäusern zu sehen. 

„Geht hin‘, sagte Max zu den Mädchen. ‚„Erkundet alles wie 
gewöhnlich und bringt etwas zu essen mit. Unsere Lebensmittel- 
vorräte sind so gut wie erschöpft.“ 

Die Mädchen versprachen, nicht später als nach drei Stunden 
wieder zurück zu sein. Doch sie kamen nicht wieder. 

Die Suche nach ihnen blieb erfolglos... 

Die Gruppe, die nun um fast die Hälfte kleiner geworden war, 
setzte ihren Weg fort. In den unter der Herbstsonne farben- 
prächtig aufleuchtenden Wäldern bewegten sich feindliche Trup- 
pen und Kolonnen mit Kampftechnik unaufhaltsam in Richtung 
Osten, nach Moskau. Und vier Antifaschisten streiften durch 
diese Wälder, überquerten Wege, benutzten abgelegene Feldraine, 
umgingen Dörfer, lagen im Straßengraben, zählten Panzer und 
Lastwagen, unterbrachen Nachrichtenverbindungen, immer mit 
dem Gedanken, das alles ist notwendig und von Nutzen. 

Dafür lebten und arbeiteten sie. 

Die Lebensmittel waren längst aufgebraucht, und obwohl es in 
den herbstlichen Wäldern Pilze und Beeren gab, wurden die vier 
von unbeschreiblichem Hunger gequält. 

In die Dörfer zu gehen und irgend etwas zu essen zu besorgen 
war undenkbar. Früher hatten das die Mädchen getan; aber sie 
waren nicht mehr bei ihnen. 

Die vier hatten bald begriffen, daß Kontakte mit der Dorf- 
bevölkerung für sie fast gefährlicher sein konnten als ein Zu- 
sammentreffen mit dem Feind. 

Einmal trafen sie im Wald zwei Jungen, die Pilze suchten. 
Kurt rief sie zu sich. Die Jungen kamen zutraulich näher; 
kaum aber hatte er ihnen die ersten Fragen gestellt, als sie 
schreiend in die Büsche davonstürzten; von dort hörte man sie 
brüllen: „Verfluchte Faschisten!“ er 

Hahn zuckte die Schultern, sein Gesicht verfinsterte sich; er 
überlegte und schütteltedann bekümmert den Kopf. ‚In die Dörfer 
können wir nicht. Mit unserem deutschen Akzent...‘ 

Die Lage wurde mit jedem Tag gefährlicher. 

Bewaffnete Männer in Zivil streifen durch die Wälder und 
sprechen mit deutschem Akzent. Wer sind sie? Für wen kann die 
Bevölkerung sie halten? Strafgefangene, als Partisanen verkleidet? 
Faschistische Diversanten, die die Frontlinie überschreiten wollen? 

Jede dieser Annahmen würde völlig ausreichen, daß sowjetische 
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Soldaten oder die patriotische Bevölkerung mit den geheimnis- 
vollen vier abrechneten. 

Der Hunger wurde immer quälender. Es ist schwer, etwas aus- 
zukundschaften, wenn die Gedanken ständig um das Essen kreisen. 
Und es ist schwer, sie zu unterdrücken, besonders für junge Leute, 
von denen der älteste erst einundzwanzig Jahre alt und der jüngste 
gerade zwanzig geworden ist. 

Sie bewegten sich schnell in Richtung Süden; dorthin, wo nach 
ihren Informationen die 3. Panzergruppe ihren Standort hatte. 
Tagtäglich zapften sie die feindlichen Telefonleitungen an. Das 
Notizbuch des Kommandeurs füllte sich mit neuen Informationen 
über faschistische Einheiten, über Verlegung von Regimentern 
und Divisionen. 

Längst waren die Zaghaftigkeit und Unentschlossenheit der 
ersten Tage ihres Unternehmens überwunden. Jetzt hatte sie der 
leidenschaftliche Eifer für die gefahrvolle Tätigkeit des Kund- 
schafters gepackt. Vieles war anders, als sie es sich vorgestellt 
hatten, irgendwie komplizierter, vieles aber auch einfacher. 

Die zweite Woche ihres Einsatzes ging zu Ende. Es war Zeit, 
an die Rückkehr zu denken; es konnte sonst sein, daß die Nach- 
richten, die sie mit solcher Mühe und unter so großen Gefahren 
zusammengetragen hatten, hoffnungslos veraltet waren, bevor sie 
genutzt werden konnten. 

Die jungen deutschen Antifaschisten hatten sich erst jetzt so 
richtig kennengelernt. In den kurzen Stunden der Ruhe, wenn sie 
auf einem Bündel Reisig in einem verlassenen Waldhüterhäus- 
chen oder in einer eilig zusammengebauten Laubhütte lagen, er- 
zählten sie von sich, vom Schicksal ihrer Familien und teilten 
ihre Sorgen und ihre Hoffnungen miteinander. Hier hörten sie 
auch die schlichte und tragische Geschichte Kurt Römlings.! 


In der Nacht des 10. August 1933 näherten sich sechs Personen 
dem Stadtrand von Braunschweig - zwei Frauen und vier Kinder. 
Mathilde Römling, ihre Tochter Leni, ihr Sohn Kurt und Marta 
Liesegang mit ihren Söhnen Kurt und Reinhold waren wie für 
eine lange Reise ausgerüstet; auf den Schultern trugen alle, sogar 
der kleine Kurt Liesegang, prall gefüllte Rucksäcke. 

Dort, wo die Landstraße die Stadt verläßt, blieben sie stehen, 
um zum letztenmal einen Blick auf das heimatliche Braunschweig 
zu werfen. Es lag vor ihnen als dunkler Koloß, der sich gegen 
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den Himmel abhob. Über diesem schwarzen Massiv sah man im 
Licht der Sterne die gotischen Türme der Kirchen und die Schorn- 
steine des Autowerks. 

Mathilde Römling war die erste, die sich die Tränen trocknete; 
brüsk drehte sie der Stadt den Rücken. ‚Gehen wir.“ 

Diese Frauen und Kinder gingen für immer von hier fort und 
ließen die Gräber ihrer Männer und Väter zurück - Walter Röm- 
lings und Reinhold Liesegangs -, die Gräber ihrer Freunde, die 
von den Henkern Hitlers bestialisch ermordet worden waren, das 
Stadtgefängnis, in dem Hunderte ihrer Kameraden gequält wur- 
den. 

Vor etwas mehr als einem Monat, in der Nacht vom 29. zum 
30. Juni 1933, war in Braunschweig auf der Eichtalstraße ein 
SA-Mann erschossen worden. Die Umstände, unter denen der 
Mord geschehen war, und die Untersuchung des Falles hatten 
gezeigt, daß es sich um die Vollstreckung eines Femeurteils einer 
faschistischen Organisation handelte. Die Nazis beschlossen je- 
doch, diesen Mord zum Anlaß für eine Terrorwelle gegen die 
Kommunisten Braunschweigs zu nehmen. 

Am Abend des 29. Juni begannen die Verhaftungen. Die SA- 
Leute drangen in die Häuser ein, traten die Menschen viehisch 
mit Füßen und schlugen mit den Gewehrkolben zu, jagten die 
häufig nur mit Unterwäsche Bekleideten auf die Straße und 
zwangen sie, stundenlang mit erhobenen Armen und dem Gesicht 
zur Wand zu stehen. 

Fünfhundert Menschen sperrten die Nazis in eine Kaserne ein, 
darunter zehn Mitglieder der Führung der kommunistischen Or- 
ganisation. Unter ihnen war auch der Arbeiter der Miag-Werke 
Walter Römling. 

Man kannte ihn gut in Braunschweig. Er hatte hier mit Gleich- 
gesinnten die proletarische Jugendbewegung geschaffen, an der 
Novemberrevolution teilgenommen, war in den Arbeiter-und- 
Soldatenrat gewählt worden, hatte die erste kommunistische 
Gruppe organisiert, war Mitglied der Bezirksleitung der KPD 
geworden und hatte seine Arbeit auch nach der Machtergreifung 
der Faschisten illegal weitergeführt. 

Walter Römling, ein treuer Sohn der Arbeiterklasse, ein Mensch 
mit unerschütterlicher Standhaftigkeit und nie versiegendem Mut, 
befand sich in den Händen der Feinde. 

Die zehn führenden Kommunisten wurden von den übrigen 
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Gefangenen isoliert. Es begannen Verhöre und unmenschliche 
Folterungen. Die Hitlerleute versuchten, den Kommunisten Infor- 
mationen über die illegalen Verbindungen der Partei zu entreißen. 
Vergebens. Je beharrlicher die Verhörten schwiegen, desto grau- 
samer wüteten ihre Henker, um so schrecklicher wurden die 
Foltern. Man brachte sie aus der Stadt hinaus in das Gewerk- 
schaftsjugendlager „Pappelhof“ bei Rieseberg. In einer Nacht wur- 
den sie erschossen: Walter Römling, Willi Steinfaß, Hans Grim- 
minger, Hermann Böhme, Julius Blei, Gustav Schmidt, Reinhold 
Liesegang, Willi Ludwig, Alfred Staats, Kurt Heinemann. 

Zehn Leichen lagen auf dem Boden, mit einer Plane zugedeckt. 
Posten in brauner Uniform mit der Pistole am Koppel patrouillier- 
ten auf dem mit Steinplatten gepflasterten Hof. Bewaffnete SA- 
Leute bewachten die Zugänge zum Lager. Vergeblich versuchten 
die Faschisten, ihr Verbrechen geheimzuhalten. Als erste erfuhr 
die Frau Römlings, Mathilde, von diesem brutalen Mord. Später 
berichtete sie: 

„Als ıch in der Kanzlei des SA-Kommandanten etwas über den 
Verbleib der zehn Genossen zu erfahren suchte, wollten sie das 
ausnutzen und hielten mich in der Wache fest. Durch einen 
Zufall gelang es mir, nach einigen Stunden zu fliehen... Zum 
Teil hatte ich mich durch Augenschein selbst davon überzeugen 
Können, was vorgefallen war. Am fünften Juli gelang es mir, an die 
Leichname heranzukommen. Sie waren mit Zeltbahnen bedeckt; 
diese zu heben, war mir nicht möglich. Der SA-Chef versuchte mich 
davon zu überzeugen, daß es sich bei den Leichen um ganz andere 
handele... Ich konnte jedoch den Namen eines der Subjekte 
erfahren, die unsere Männer getötet hatten. Sie waren schrecklich 
zugerichtet: zwei heruntergekommene Kreaturen hatten sie einen 
nach dem anderen erschossen. Daraufhin setzten wir dem Minister 
Klagge derartig zu, daß die Nazis gezwungen waren, das Ver- 
brechen vom 2. August 1933 zuzugeben. Die Witwen der ermorde- 
ten Männer wurden offiziell vom Tod ihrer Männer benachrich- 
tigt. Im Zusammenhang mit diesen Ereignissen war es für mich 
unmöglich geworden, länger in Deutschland zu bleiben; nur mit 
Mühe entging ich der Verhaftung... “1 

Jetzt verließ sie mit ihren Kindern zu Fuß die Stadt. Ihr, dem 
Mitglied der KPD seit 1920, und ihrer Tochter Lena drohte das 
Konzentrationslager, ihrem Sohn Kurt das faschistische Kinder- 
heim. 
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Die Zöglinge des Kinderheims Iwanowo hören eine Erzählung über 
den legendären Tschapajew. In der dritten Reihe stehend {v. I.n.r.) 
Reinhold und Kurt Liesegang und Kurt Römling 
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Sie gingen in südöstlicher Richtung und mieden möglichst Dör- 
fer und Städte. 

In der Nacht zum 10. August überschritten sie die Grenze zur 
Tschechoslowakei und waren drei Tage später in Prag. 

Nach zwei Monaten, am 15. Oktober 1933, stiegen beide Fa: 
milien auf dem Belorussischen Bahnhof in Moskau aus dem Zug. 

Es begann für sie ein neues Leben in dem Land, das bereits 
für andere deutsche Antifaschisten zur zweiten Heimat geworden 
war. 

Die Kinder deutscher Kommunisten, Kurt Römling, die Brüder 
Reinhold und Kurt Liesegang, fuhren nach Iwanowo in das Inter- 
nationale Kinderheim „D. D. Stassowa“. 

Den jungen Flüchtlingen aus Braunschweig eröffnete sich eine 
völlig neue, wunderbare Welt der Brüderlichkeit und des Ver- 
trauens, eine Atmosphäre echten Internationalismus umgab sie. 

Ungefähr einhundertfünfzig Kinder von Revolutionären aus 
verschiedenen Ländern fanden in diesem Heim Obdach und liebe- 
volle Pflege. Es verfügte über ein herrliches Gebäude mit hellen, 
geräumigen Schulklassen, mit Schlaf- und Freizeiträumen, Lehr- 
werkstätten und Kabinetten, einem Kinosaal, einer Bibliothek und 
einer Kantine. 

Das ganze Land trug Sorge, daß es den Kindern an nichts 
mangelte. Aus allen Gebieten der Sowjetunion schickte man Ge- 
schenke. Aus Grusinien und Usbekistan bekamen sie Früchte, aus 
Moskau und Leningrad Kleidung, aus Jaroslawl und Gorki die 
Ausrüstung ihrer Lehrwerkstätten. Am häufigsten aber kümmer- 
ten sich die Weber von Iwanowo um die kleinen Internationalisten 
im Heim; sie besuchten ihre kleinen Freunde, brachten ihnen 
Geschenke, unternahmen Exkursionen mit ihnen, führten sie in 
Konzerte, ins Theater, in ihren neuen Zirkus, den. damals größten 
in der UdSSR. Die Sportler aus der Umgebung riefen Sektionen 
für Volleyball, für Schießen, für Gymnastik im Heim ins Leben, 
brachten den Kindern Ski- und Schlittschuhlaufen bei. Qualifi- 
zierte Handwerker leiteten die Arbeit der Kinder in den Schlosser- 
und Tischlerwerkstätten, stellten ihre Kenntnisse und ihre Zeit zur 
Verfügung. 

Es schien, als sei das Kinderheim ein Barometer ganz besonderer 
Art. Wenn es irgendwo in der Welt zu revolutionären Er- 
schütterungen kam, die Klassenschlachten begannen und die 
Reaktion zum Gegenangriff überging, wurde das auch daran 
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sichtbar, daß aus diesen Ländern Kinder nach Iwanowo kamen. 

Das Heim beherbergte die Söhne und Töchter der Helden des 
antifaschistischen Septemberaufstandes 1923, die jungen Bulgaren 
Saschko Karastojanow, die Brüder Mitko Dimitrow und Minko 
Alexandrow, Jelena und Blagoi Kassabowa, die Polen Hanna und 
Lech Baginski, deren Vater, der Kommunist Waleri Baginski, 
hinterhältig unweit der sowjetischen Grenze von polnischen Reak- 
tionären erschossen worden war, Pjotr Zarski, den Sohn des pol- 
nischen Kommunisten Tadeusz Zarski, der durch die MOPR der 
UdSSR aus dem Gefängnis befreit werden konnte, die Griechen 
Georgi Nikolaidi und Margarita Dimitropullo, die Tschechen 
Vera Wiener, Teresa und Josif Sidorjak, die Italienerinnen Angella 
Cufoli, Anita Skiopo, Teresa Mondini, die Jugoslawen Maja Mo- 
sienko, Bruder und Schwester Karl und Agnessa Varesko. Es 
hatte den Anschein, als versammelten sich hier die Kinder des gan- 
zen Planeten, aus allen Ländern und Kontinenten. 

Eine der größten Gruppen war die deutsche, die Kinder der 
Antifaschisten, der Revolutionäre, die in Gefängnissen und Lagern 
eingekerkert oder dem faschistischen Terror zum Opfer gefallen 
waren, die Söhne und Töchter derjenigen, die ihren heroischen 
Kampf in der Illegalität weiterführten. 

Der Weg der Kinder nach Iwanowo war lang und beschwer- 
lich. Er führte über viele Grenzen, durch viele Städte; die Kinder 
erlebten Hunger und Elend, die Gummiknüppel der Polizei und 
die Gefängniszellen der faschistischen Kerker. 

Im August wurden drei Mädchen, die Schwestern Emmi, Elsa 
und Lilli, die ihren Vater im Kampf gegen die Faschisten ver- 
loren hatten, aus München nach Iwanowo gebracht. Ihr Vater, 
Franz Stenzer, hatte schon in jungen Jahren aktiv in der Arbeiter- 
bewegung gestanden; im Jahre 1917 kämpfte er in den Reihen 
der roten Matrosen, im Jahre 1919 für die Bayrische Räterepu- 
blik; er wurde Mitglied der Kommunistischen Partei Deutsch- 
lands. Er war nöch nicht vierundzwanzig Jahre alt, als ihn die 
Eisenbahner in den Betriebsrat wählten. Franz Stenzer wurde 
Mitglied der Bezirksleitung der KPD Südbayern. Er kam in die 
Sowjetunion und studierte an der Internationalen Lenin-Schule 
in Moskau. Danach arbeitete er als Chefredakteur des Partei- 
organs der bayrischen Kommunisten „Neue Zeitung“ ; die Genos- 
sen wählten ihn ins ZK der KPD, die Werktätigen des Bezirks in 
den Bayrischen Landtag und später in den Reichstag. 
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Mit ganzer Kraft kämpfte Franz Stenzer für die Vereinigung 
der Kommunisten und Sozialdemokraten zu einem einheitlichen 
antifaschistischen Block; beharrlich, folgerichtig erfüllte er auch 
nach dem Machtantritt der Faschisten seine revolutionäre Pflicht. 
Am 30. Mai 1933 wurde er auf einer illegalen Zusammenkunft 
verhaftet. Man brachte ihn zunächst in die Münchner SA-Kaserne, 
dann ins Konzentrationslager Dachau. Die SS-Leute unterwarfen 
den aufrechten Kommunisten der barbarischsten Folter, Tag für 
Tag, Nacht für Nacht, drei Monate lang, aber sie vermochten 
nicht, seine Widerstandskraft zu brechen, ihn unterzukriegen. Un- 
weit des Lagers wurde er am 22. August 1933 von der SS bei 
„einem Fluchtversuch“ erschossen. 

Die Werktätigen Süddeutschlands hielten dem geschätzten 
Arbeiter und revolutionären Kämpfer die Treue. Trotz eines gro- 
Ben Polizeiaufgebotes folgten fünfhundert Menschen seinem 
Sarg.!2 

Der französische Schriftsteller Romain Rolland widmete ihm 
die Zeilen: „Die Kraft der Überzeugung äußert sich in der Opfer- 
bereitschaft. Der Kommunismus hat die Prüfung mit Blut hervor- 
ragend bestanden. Unter dem Beil Hitlers und seiner Henker hat 
der Kommunismus so viele Märtyrer und Helden hervorgebracht 
wie noch nie eine Idee zuvor. Erheben wir ihre blutigen Körper. 
Auf ihrem Vermächtnis bauen wir die Tempel einer neuen Gesell- 
schaft, errichten wir das neue Pantheon. 

Ich trage in dieses Pantheon die Erinnerung an eines der un- 
gezählten Opfer, die die unbesiegbare Wahrheit ihres Ideals be- 
weisen, sein Leben zu opfern erschien ihm das Höchste und 
Schönste, wie es in seinem Abschiedsbrief der siebenunddreißig- 
jährige Kämpfer niederschreibt: 

‚Kämpfen und leiden, sich selbst zu opfern und den Mut in sich 
zu entwickeln, um dem zu dienen, was höher steht als das eigene 
Ich - das verleiht Lebenskräfte, nur das ist imstande, dem Leben 

-einen Sinn zu geben, nur dafür lohnt es sich zu leben...‘ 

Er hieß Franz Stenzer. Er schrieb diese unsterblichen Zeilen 
in einer Gefängniszelle, während einer kurzen Pause zwischen 
Folterungen, kurz vor seinem Tode... 

Ich habe diese Zeilen abgeschrieben, als ich im Organ der fran- 
zösischen Sektion der MOPR die Bilder der drei Töchter Stenzers 
sah, die nun in der UdSSR aufwachsen, im Kinderheim Stassowa. 

. .. Mögen sie sich ihr ganzes Leben lang mit Stolz und innerer 
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Erregung der letzten Worte Franz Stenzers erinnern: ‚Richtet 
meiner Frau aus und den Kindern, daß ich mein Wort gehalten 
habe: Liebe und Treue ihr, den Kindern und der Arbeiter- 
klasse‘. 

Franz Lütgens... 

Er war mit Mutter und Schwester in die Sowjetunion gekom- 
men, aus Deutschland, wo bereits der Faschismus wütete. Sein 
Vater, August Lütgens, Arbeiter und später Matrose, ging durch 
die strenge proletarische Schule des Hamburger Hafens. In den 
Tagen der Novemberrevolution in Deutschland kämpfte er mit 
der Waffe in der Hand auf den Barrikaden; dann trat er dem 
Spartakusbund bei. Die Polizei kerkerte den Kommunisten Lüt- 
gens ein. Ihm drohte die Todesstrafe. Während der Verhandlung 
schleuderte er dem Gericht die Worte ins Gesicht: „Ihr könnt mich 
nicht schrecken. Ich verachte die Bourgeoisie und ihre Justiz.‘ Er 
wurde zu fünfzehn Jahren Zuchthaus verurteilt. 

Der Protest der deutschen Arbeiter gegen die von der Klassen- 
Justiz verhängte Strafe zwang die Regierung, Lütgens zu amnestie- 
ren. Er kehrte nach Hamburg zurück und setzte den revolutionä- 
ren Kampfan der Spitze des Roten Frontkämpferbundes in Altona 
fort. Die Arbeiter liebten ihn, die Faschisten verfolgten ihn mit 
ihrem Haß. 

Am 17. Juli 1932 verübten etwa fünftausend SA-Leute einen 
Überfall auf den Arbeiterbezirk Altona. Bei diesem Zusammen- 
stoß wurden sechzehn Arbeiter getötet. 

August Lütgens kam mit noch anderen Antifaschisten ins Ge- 
fängnis, obwohl es klar auf der Hand lag, daß sich die Ham- 
burger Arbeiter nur gegen eine vorbereitete Provokation zur Wehr 
gesetzt hatten. 

Das faschistische Gericht verurteilte August Lütgens und drei 
seiner Genossen zum Tode. Nicht eine Minute lang ließen die 
Kommunisten den Mut sinken. 

Am. August 1933, einige Minuten vor Vollstreckung des Todes- 
urteils, rief er den Eingekerkerten, die man im Gefängnishof ver- 
sammelt hatte, zu: „Ich sterbe für die proletarische Revolution! 
Rot Front!“ 

In einem Abschiedsbrief schrieb August Lütgens: 


„Liebe Kinder! 
Wenn Ihr diesen Brief erhaltet, ist Euer Papa nicht mehr, dann 
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wurde er erledigt, laut Urteil. Also wir sollten uns nicht mehr 
sehen. Aber wenn Ihr größer seid und die Weltgeschichte stu- 
diert habt, dann werdet Ihr begreifen, was Euer Papa war, warum 
er kämpfte und starb. Auch werdet Ihr eher begreifen, warum 
Euer Papa so und nicht anders handeln konnte. Nun lebt wohl 
und werdet Kämpfer. 

Es grüßt Euch Euer Papa.‘ !3 


Einer der engsten Freunde Kurt Römlings und der Brüder Liese- 
gang wurde Gustav Schütz. Häufig konnte man sie zusammen 
sehen. 

Sein Vater, der Automechaniker Walter Schütz aus Königsberg, 
war Vorsitzender der Kommunistischen Partei Ostpreußens, Ab- 
geordneter des Reichstages, von den Arbeitern hochgeschätzt. Die 
Faschisten aus der Umgebung träumten schon lange davon, mit 
ihm abzurechnen. 

Am 29. März 1933 drang SA in sein Haus ein und erschlug ihn 
auf bestialische Weise vor den Augen seiner Frau und seines Soh- 
nes. Sie verhaftete seine Frau Elisa. Angesichts der entschlossenen 
Aktionen der erregten Arbeiterschaft von Königsberg waren je- 
doch die örtlichen Machthaber gezwungen, Elisa Schütz nach drei 
Tagen wieder freizulassen. Auf Beschluß der Leitung der KPD 
verließen sie und ihr Sohn Gustav Deutschland. 

In Paris, London, Brüssel, Amsterdam, Kopenhagen, Stockholm 
berichtete die Witwe des ermordeten Kommunisten auf Meetings, 
Zusammenkünften und in Zeitungen die Wahrheit über das Land, 
in dem Hitler und seine SA die Macht ausübten. 

Am 27. November traf Elisa Schütz mit ihrem Sohn in Lenin- 
grad ein, und bald darauf befand sich Gustav in Iwanowo, im 
Kinderheim bei seinen Schicksalsgenossen.. .14 

Diese Aufzählung von Namen und Schicksalen könnte beliebig 
fortgesetzt werden. 

Erika Bingold... Hilde Hochkäppler... Elvira Eisenschnei- 
der... Rolf Glückauf... Isa Guddorf... 

Hinter jedem dieser Namen und Schicksale verbirgt sich ein 
Stück Geschichte jenes Deutschlands, das die Faschisten nicht in 
die Knie zwingen konnten. 

Kurt Römling lernte Russisch, ging zur Schule, las viel, befaßte 
sich mit Sport, nahm an Exkursionen teil, lebte in Pionierlagern, 
gewann treue Freunde. 
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Die Söhne und Töchter der Revolutionäre bereiteten sich aut 
bevorstehende Kämpfe vor. Nicht zufällig wurde das Lied aus 
dem Film über den jungen deutschen Antifaschisten Karl Brunner 
ihr Lieblingslied. Sie sangen es im Chor, und in jedem Wort, in 
jeder Zeile fühlten sie ihre Gegenwart, ihre Vergangenheit und 
ihre Zukunft: 


Wir beugen uns nicht, wir schreiten voran, 
Und wenn der Tag des Kampfes kommt, 
Dann siegen wir und fegen euch hinweg 
Vom Antlitz dieser Erde... 


Mag der Wind uns wehen ins Gesicht 

Und Wolken dräun am Horizont, 

Wir stehen für unsere ermordeten Väter, 

Wir schreiten voran, komme, was wolle! Rot Front! 


Kurt wollte Arbeiter werden, wie sein Vater es gewesen war. Sein 
Vater verkörperte für ihn den Kampf mit dem verhaßtesten Feind 
auf der Welt - mit dem Faschismus. Das, was Mutter und Schwe- 
ster von seinem Leben und seinem Tod berichteten, erfüllte den 
Sohn mit Bewunderung für ihn und mit Haß gegen seine Feinde. 
So zu werden wie sein Vater, das wurde sein Lebensziel. 

1937 wurde Kurt in die Betriebsberufsschule des Dynamo- 
Werkes aufgenommen, und bald arbeitete er als Schlosser. Hier 
wurde er auch Komsomolze. 

Es wär der 22. Juni 1941. Mathilde Römling, Kurt und Leni 
gingen in die Gemeinschaftsküche, um die letzten Nachrichten 
zu hören; der Lautsprecher hing an einem Bord. Am Herd 
“machte sich die Nachbarin zu schaffen, eine Polin, ruhig und 
schweigsam, die im Jahre 1939 in die UdSSR ‘gekommen war. 

Kurt schaltete das Radio ein. Nach den ersten Worten machte 
er unwillkürlich einen Schritt auf das schwarze Rund des Laut- 
sprechers zu; die Polin stöhnte auf; die Mutter ließ sich schwer 
auf einen Stuhl fallen; die Schwester lehnte sich an die Wand 
und preßte die zur Faust geballten Hände an die Schläfen. Den 
Jungen überlief es plötzlich siedendheiß vor Scham, Deutscher zu 
sein, Landsmann jener, die seit einigen Stunden sowjetische Städte 
bombardierten, friedliche Menschen unter Panzern begruben, die 
Felder niedertrampelten, Dörfer einäscherten. 
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Die Polin starrte immer noch auf den Lautsprecher. Es schien, 
als sähe sie den Widerschein des brennenden Warschau... 
„Nein“, flüsterte Kurt, „nein.“ 
Er riß die Tür auf. „Ich bin gleich zurück.“ 
Am nächsten Tag erklärte er: „Ich gehe als Freiwilliger an die 
Front.“ 


„Wir werden deinen Vater rächen, Kurt.“ Viktor strich über die 
Hand des Freundes. „Wir werden alle anständigen Deutschen 
rächen, unsere Väter und Mütter. Und wenn wir fallen, werden 
andere uns rächen.“ 

Von Staroselje wandte sich die Gruppe nach Südwesten, nach 
Smolensk. Die vier waren in ständiger Bewegung, legten täglich 
Dutzende von Kilometern zurück, fielen fast um vor Erschöpfung 
und fühlten, daß sie es dennoch nicht schaffen würden. Zuviel 
Punkte hatten sie anzulaufen, zuviel in Erfahrung zu bringen. 

Mit Bedauern dachte Max Hahn an das zurückgelassene Beute- 
fahrzeug mit dem kräftigen Pferd davor. In diesem noch von Okku- 
panten freien Gebiet, in dem sie sich gerade befanden, hätte selbst 
ein solches Transportmittel von Nutzen sein können. 

Eine weitere Woche verging. Es war Zeit zurückzukehren. 

Max entschloß sich dazu im Wald südlich von Smolensk. Von 
hier aus waren es etwa sechzig Kilometer bis zur Frontlinie. 
Sechzig Kilometer — das ist wie sechshundert oder sechstausend.... 
Das schaffen wir nicht. Das ist undenkbar. 

Zurückkehren aber mußten sie. 

Jeder Schritt kostete unsägliche Anstrengung. Die jungen Anti- 
faschisten wankten vor Müdigkeit, stolperten über Wurzeln, fielen, 
rissen sich die Handflächen blutig. „Macht nichts“, flüsterte Max, 
„wir schaffen es, unbedingt schaffen wir es!“ 

Am zweiten Tag stellte Max Hahn fest, daß sie sich verirrt hatten. 
Der Punkt, an dem er die Gruppe durch die Frontlinie führen 
solite, lag irgendwo nördlicher. 

Die grüne Fläche der Karte, abgewetzt an den Kanten, übersät 
von topographischen Zeichen, verschwamm zu einem einzigen 
dunklen Fleck. Max legte mit steifen Fingern die Karte zusammen, 
steckte sie in die Innentasche seiner Jacke und stand auf. „Jetzt wird 
geschlafen, Jungs. Alles legt sich hin. Danach sehen wir weiter.“ 
Er holte eine Feldflasche aus dem Rucksack und schüttelte sie. 
Auf dem Grund waren noch einige Schluck Wodka zurückgeblie- 
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ben. „Wir nehmen jetzt ein Schlafmittel und schlafen.“ 

Sie schliefen fast vierundzwanzig Stunden. Als sie endlich er- 
wachten, fühlten sie sich wieder gestärkt. 

Sie gingen jetzt auf das Dörfchen Glinka zu. In der Ferne hörten 
sie das Dröhnen schwerer Granatwerfer und das abgehackte 
Tuckern von Maschinengewehrgarben. Nach dem Schlachtenlärm 
zu urteilen, konnte die Frontlinie nicht mehr weit sein. Sie wandten 
sich nach Südosten, um das Gebiet der Kampfhandlungen zu 
umgehen. Bald lichtete sich der Wald, und zwischen den Bäumen 
sahen sie den dunklen Wall eines Eisenbahndammes. Trübe 
schimmerten die Schienen im Mondlicht. 

„Ich habe noch eine Mine‘, sagte Kurt Römling. 
„Dann los!“ Max machte eine Kopfbewegung zu den Schienen 
hin. „Aber vorsichtig!“ 

Kurt kroch zum Eisenbahnkörper hin, entfernte den Schotter 
unter den Schienen, brachte die Mine an und tarnte sie sorgfältig. 
Es war eine Mine mit Luftdrucksicherung, einfach und zuver- 
lässig. Die Luft entwich mit leichtem Zischen aus einem Gummi- 
ballon. Jetzt bedurfte es, um die Mine zu zünden, nur einer 
kleinen Erschütterung. 

Sie beschlossen, die Frontlinie tief in der Nacht zu überschreiten. 
Es war nicht mehr weit bis dahin, etwa fünf Kilometer. Sie zogen 
sich vom Bahndamm wieder in den Wald zurück und lagerten 
unter den Bäumen auf dem heruntergefallenen Laub. Die Zeit 
schien vorwärts zu schleichen wie eine Schnecke. 

„Vielleicht verkehren auf dieser Strecke gar keine Züge mehr“, 
sagte Viktor zweifelnd. 

Max zuckte die Schultern. Plötzlich hob er aufmerksam lau- 
schend den Kopf. In der nächtlichen Stille hatte das Ohr das 
Rollen eines herannahenden Zuges vernommen. 

„Hört ihr?“ : 

Sie erstarrten. Der Zug kam näher. Sie hielten den Atem an. 

„Jetzt...“ Aber Alfred Koenen kam nicht mehr dazu, seinen 
Satz zu beenden. Vor ihnen dröhnte eine Explosion, danach noch 
eine, zehnmal stärker als die erste. Der nächtliche Himmel war 
vom blutroten Schein lodernder Flammen erhellt. Bersten und 
Krachen erfüllte die Luft; der Wald wurde von einer Druckwelle 
erfaßt, die wie ein Orkan Äste brach und die Bäume nieder- 
drückte. 

„Ein Munitionszug‘“, rief Alfred, und seine Stimme’ging in er- 
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neutem Dröhnen unter. Über dem Wald stand eine hohe Flamme, 
Holzteile der geborstenen Waggons flogen durch die Luft, Stücke 
glühenden Eisens. 

Sie überschritten die Frontlinie in der Nacht zum 18. Septem- 
ber im Verteidigungsgürtel der 24. Armee; zwei Tage später 
befanden sie sich bereits im Stab der Abteilung. 

„Na, nun habt ihr es durchgestanden, Jungs!“ sagte der Komman- 
deur und sah in die stoppligen und ausgemergelten Gesichter. 
„Am liebsten möchte ich euch in ein Sanatorium schicken, damit 
ihr wieder zu Kräften kommt, aber... ..““-er machte eine bedauern- 
de Handbewegung - „wir haben keine Zeit zum Verpusten.“ Und 
als antworte er auf eine unausgesprochene Frage, sagte er: „Eure 
Mädchen leben, sind gesund und munter, kamen vor acht Tagen 
an. Sie hatten sich im Wald verlaufen.“ 


Auftrag ausgeführt 


„Liebe Mama und Leni! 

Endlich habe ich Eure Adresse erfahren und so kann 
ich Euch nach zwei Monaten endlich einige Worte 
schreiben. Ich lebe und bin gesund, obgleich der Tod 
ganz nahe war. Aber wer leben und kämpfen will für 
die Freiheit seines Volkes und’seiner Heimat, der wird 
nicht sterben...“ 

Euer Sohn und Bruder Kurt.“ 

Aus einen Brief von Kurt Römling an seine Familie 
vom 5. 11. 41.15 


Der Krieg riß die Freunde auseinander und warf sie an verschie- 
dene Frontabschnitte. Wo sie auch wirkten, welche Aufgabe sie 
auch übernahmen, stets schlossen ihre Berichte mit dem Vermerk: 
Auftrag ausgeführt. 


Kurt Römling wurde der Partisanengruppe von Grigori Ger- 
tschik zugeteilt, der einer der verwegensten Kommandeure der 
Westfront war. 

Der Name dieses Mannes war den sowjetischen Kommandeuren 
und Kämpfern der Spezialeinheit sehr gut bekannt. Sie blickten mit 
Stolz auf diesen Genossen und sagten von ihm: „Er ist der mutig- 
ste von uns allen.“ 

Es hatte den Anschein, als wüßte Grigori Gertschik nicht, was 
Angst bedeutet. Immer wieder sagte er seinen Freunden: „Wir 
kämpfen für unser Land, da gibt es nichts zu fürchten.“ 

In den ersten Tagen des Krieges hatte er mit seiner Gruppe ein 
Munitionslager, das für den Gegner von großer Bedeutung war, 
in die Luft gesprengt und war dafür mit einem hohen Orden, 
dem Rot-Banner-Orden, ausgezeichnet worden. Über seine Hel- 
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Grigori Gertschik — 
Kommandeur einer 
Operativgruppe 


dentaten im Hinterland des Feindes gingen unter den Männern 
wahre Legenden um, aber Gertschik lachte nur, wenn er hörte, 
was man über ihn erzählte. 

Dabei hatte Grigori niemals an eine solche Tätigkeit in der 
Armee gedacht. Er war Buchhalter in seinem Heimatdorf im 
Bezirk Chersonsk in der Ukraine, leistete dann, als es soweit 
war, seinen Dienst in der Roten Armee. Im sowjetisch-finnischen 
Krieg befehligte er einen Schützenzug und wurde Stellvertreter 
des Bataillonskommandeurs. 

Am 22. Juni 1941, dem schicksalsschweren Tag für seine Hei- 
mat, befand sich Gertschik an der Westgrenze Belorußlands, bei 
Grodno. Schon in den ersten Kämpfen gegen die Faschisten 
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bewies er ungewöhnlichen Wagemut. Er befehligte in einer Spezial- 
einheit eine Operativgruppe, die mit ihren Einsätzen im Hinterland 
den Feind in Schrecken versetzte. 

Kurt Römling war stolz, einen solchen Kommandeur zu haben. 

Am Morgen des 13. Oktober 1941 brach die Gruppe zu einem 
Einsatz im Gebiet Uwarovka auf. Wege und Dörfer ringsum 
waren von feindlichen Truppen und Kriegsgerät überschwemmt. 
Die Faschisten bereiteten einen entscheidenden Schlag vor, wie 
sie annahmen, den letzten Vorstoß auf die sowjetische Haupt- 
stadt. 

Die Gruppe Grigori Gertschiks umging die Moshaisker Ver- 
teidigungslinie; in ihrem Rücken blieb das berühmte Dorf Boro- 
dino verlassen, wie ausgestorben zurück. 

Sie lagerten im Wald, östlich von Uwarovka. Der Kommandeur 
breitete seine Karte auf einem Baumstumpf aus und sah seine 
Kämpfer der Reihe nach an. 

„So, Jungs, wir sind in unserem Einsatzgebiet angelangt. Wir 
legen jetzt eine Verschnaufpause ein. Abends werden wir uns 
mit den örtlichen Bedingungen vertraut machen und dann an die 
Arbeit gehen...“ 

Die Gruppe war dreizehn Mann stark. Darunter waren alte, er- 
fahrene Kameraden, mit denen Gertschik seinen Militärdienst be- 
gonnen hatte und die im finnischen Krieg dabeigewesen waren: 
Michail Gawrik, Grigori Soroka, Arkadi Winnizki, Boris Tul- 
tschinski. Die übrigen waren Neue: Waleri Glowljow, Pawel Luka- 
schew, Anna Schuwalowa, Michail Wlassow und Michail Petrejew, 
die ehemaligen Milizionäre Semen Korejenkow und Alexander 
Kurljanski und der Deutsche Kurt Römling. 

Merkwürdig. Ein Deutscher, der Moskau gegen seine eigenen 
Landsleute verteidigte, seine Landsleute, die vom Faschismus be- 
trogen, zu Werkzeugen des Verbrechens geworden waren. 

„Was ist er für ein Mensch?“ hatte Gertschik im Stab der Ab- 
teilung am Abend, bevor sie aufbrachen, gefragt. 

„Ein feiner Kerl. Bescheiden, macht nicht viel Worte. Aber kühn 
und umsichtig.“ 

Gertschik wußte, daß viele deutsche Antifaschisten an der Seite 
des sowjetischen Volkes gegen die faschistischen Eindringlinge 
kämpften, aber bisher hatte er noch mit keinem zu tun gehabt, 
So konnte er sich-nicht vorstellen, was das für Menschen waren. 
Und nun dieser Kurt Römling! 
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„Ich nehme ihn in meine Gruppe!“ 

Beim Einsatz zeigte sich sehr bald, daß er eine gute Wahl ge- 
troffen hatte. 

Römling ging hinter dem Kommandeur am Rande eines Waldes 
in Richtung Minsker Chaussee. Die Strahlen der untergehenden 
Sonne ließen die Blätter der Birken goldgelb aufleuchten. Rotes 
Espenlaub flammte wie ein Feuerschein gefen den Hintergrund 
des Himmels. Inmitten dieser Farbenpracht standen, als wollten 
sie deren Vergänglichkeit kundtun, reglos und abgeschieden dunkle 
Tannen. 

Die ganze Natur atmete die Sanftheit des Herbstes und Abend- 
frieden. Der Krieg hatte diesen Wald nicht berührt, und es schien, 
als wollte er dies durch die besonders üppige Farbenpracht ent- 
gelten. Aber unten, an einer Berglehne, wurde der Wald in einer 
scharfen Kurve von einer Straße durchschnitten, auf der in unauf- 
hörlichem Strom Laster nach Osten fuhren und Tanks entlang- 
dröhnten. 

Die dreizehn lagen am Waldrand auf dem Boden. Gertschik 
beobachtete Kurt aus den Augenwinkeln. Kurt lag rechts von ihm; 
er kaute an einem Grashalm und beobachtete ruhig die feindlichen 
Laster. 

„Nun, was werden wir machen, Genosse Römling?“ 

„Wir müßten Minen legen. Dort, bei der kleinen Brücke...“ 

„Meinst du?‘ Die Stelle, die Kurt bezeichnet hatte, war ein- 
deutig der geeignetste Platz auf der ganzen Straße. 

„Nein, Kurt, Minen werden wir jetzt nicht legen. Wir müssen 
weiter.“ 

Die Umgebung hatten sie erkundet, nun fühlten sie sich hier 
wie zu Hause. Jetzt konnten sie zu Aktionen übergehen. In Grup- 
pen von drei bis fünf Mann brachen sie gegen Abend auf und 
kehrten im Morgengrauen zurück, verwundete und getötete 
Deutsche, brennende Laster und Panzer hinter sich zurücklassend. 
Man hatte ihnen Kugeln nachgejagt; zum Glück aber hatte es 
keine Verluste gegeben. Der Wald war ihre Rettung gewesen. 
Die Faschisten zogen es vor, sich nicht zu weit hineinzuwagen. 

Die Partisanen gelangten bis in die Nähe des Dorfes Timosch- 
kino. Die Ortschaft war geräumt worden. Keine Menschenseele 
ringsum. Mit beschleunigtem Schritt gingen sie hinter ihrem Kom- 
mandeur die Dorfstraße entlang. Gertschik bog in eine Gasse ein 
und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Etwa vierzig Meter vor 
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ihnen stand ein Laster, neben ihm eine Gruppe deutscher Solda- 
ten. 

Die Deutschen standen dicht zusammengedrängt und blickten 
den langsam auf sie zu kommenden Zivilisten entgegen. Korejen- 
kow berührte den Kommandeur an der Schulter. 

„Wir müssen schießen; sie machen uns sonst fertig.“ 
„Gleich... Achtung... Los!“ 

Fünf Maschinenpistolen schossen fast gleichzeitig. Drei der Fa- 
schisten stürzten sofort zu Boden. Die übrigen rannten zum Laster. 
Der Motor heulte auf, und das Fahrzeug setzte sich schwerfällig 
in Bewegung. Hastig kletterten die Soldaten unter dem Kugel- 
regen auf den Wagenkästen. Einer, der den Anschluß verpaßt 
hatte - den Achselstücken nach eın Unteroffizier — rannte, leicht 
hinkend, dem Wagen nach. Es gelang ihm, aufs Trittbrett zu 
springen und sich an der Tür festzuklammern. Der Laster aber 
schwankte, die Tür öffnete sich, und der Unteroffizier wurde 
heruntergeschleudert. Römling stürzte zu ihm hin und schlug ihm 
mit dem Fuß die Pistole aus der Hand. 

„Verhör ihn, Kurt‘, sagte Gertschik, während er die Papiere des 
Gefangenen durchsah. Der Unteroffizier blickte, von Korejenkow 
bewacht, verwirrt zu den Leuten in Zivil hin. Er konnte sein 
Erstaunen nicht verbergen, als sich einer von ihnen in reinstem 
Deutsch an ihn wandte. Er gab jedoch keine Antwort. 

„Sag ihm, wenn er sich weigert...“ Gertschik machte eine ein- 
deutige Bewegung mit der Waffe. 

Offensichtlich hatte der Unteroffizier die Geste auch ohne 
Worte verstanden und begann zu sprechen, widerwillig und mit 
unverhohlenem Haß. Kurt kümmerte das wenig. Entscheidend 
war, daß der Gefangene aussagte. 

Aus seinen Angaben ging hervor, daß sie vom Kommandeur 
seines Infanterieregiments in die umliegenden Dörfer um Proviant 
geschickt worden waren. Sein Regiment hatte für den nächsten 
Morgen Marschbefehl ın Richtung Moshaisk. 

Die Partisanen kehrten auf ihrem Waldweg zurück. Rechts, 
wenige Meter entfernt, sah man zwischen den Bäumen einen Feld- 
weg, aufgewühlt von Autoreifen und Panzerketten. Der Gefangene 
ging schweigend zwischen Kurt Römling und Alexander Kurljan- 
ski. Plötzlich hörte man von diesem Weg her das Knarren von 
Wagenrädern, das Geräusch aufschlagender Pferdehufe und deut- 
liche Laute. Der Gefangene stieß Kurt beiseite, rannte plötzlich 


73 


los und bahnte sich einen Weg durchs Gebüsch. Durch lautes 
Schreien versuchte er, die vorbeifahrenden Wagen auf sich auf- 
merksam zu machen. Römling riß die Waffe von der Schulter und 
schoß. Der Unteroffizier warf die Arme hoch und fiel ins Gras. 
„Los! Tiefer rein in den Wald!“ rief der Kommandeur. 
Eine Stunde später waren sie bei ihrem Sammelpunkt angelangt. 


In einer Nacht machten sich drei Mann zum Treibstofflager bei 
Uwarovka auf den Weg. 

Zwei von ihnen traten an den Posten heran, einen nicht sehr 
großen Unteroffizier, und einer sagte auf deutsch: „Befehl vom 
Kommandeur, zwei Kanister Öl zu holen.“ 

„Ich rufe sofort den Feldwebel.“ 

Der Posten drehte sich um, aber ohne auch nur einen Schritt 
getan zu haben, stürzte er mit dumpfem Stöhnen zu Boden. 

Römling schleifte ihn zum Zaun, hob das Gewehr auf und lehnte 
es an die Tür im Zaun. Seine Kameraden waren in der Dunkelheit 
verschwunden. Ringsum Stille. Nur fernes Motorengeräusch. In 
seinem Rücken plötzlich ein Rascheln. Kurt drehte sich blitz- 
schnell um. Zwei Schatten tauchten an der Tür auf. 

„Mach schnell! Gleich geht’s los!“ 

Sie hatten sich kaum in Sicherheit gebracht, als hinter ihnen 
eine Explosion erfolgte und eine hohe, in Qualm gehüllte Flamme 
zum Himmel aufstieg. . 


Grigori Gertschik lag im Gras und rauchte, die brennende 
Zigarette mit der Hand abdeckend. Neben ihm schnarchte Michail 
Petrejew. Alles schien in bester Ordnung. Alles war genau durch- 
dacht und berechnet. Der Weg von Uwarovka zum Nachbardorf 
war vermint, ebenso die Brücke über den Fluß Lusjanka, der nahe 
am Südrand von Rogatschow vorbeifloß. Die Kameraden würden 
es mit den anderen Wegen genauso tun. 

Aber wie werden sich die Faschisten verhalten? Sie haben Be- 
fehl, so schnell wie möglich Moshaisk zu erreichen. Und dorthin 
führen nur drei Wege. Werden sie kurzentschlossen nach der ersten 
Explosion eine Umgehung vorziehen? Und dann - gibt es vielleicht 
doch noch andere Wege? Das alles war schwer vorauszusagen... 
Je mehr der Kommandeur der Einsatzgruppe über die komplizierte 
Operation nachdachte, um so zahlreicher tauchten diese ‚und 
wenn plötzlich“ auf. Gewiß, sie hatten genügend geleistet, aber 
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wenn man den Okkupanten als letzten Höhepunkt noch ein 
schönes Feuerwerk bescheren könnte, das wäre der richtige 
Schlußakkord. 

Gertschik erhob sich und lugte zwischen den Sträuchern auf 
die Straße. Er sah, wie sich dort drei Gestalten eilig vorwärts 
bewegten. Vor der Brücke blieben sie stehen, er hörte einen ver- 
haltenen kurzen Pfiff. Eine Minute später standen die drei bereits 
vor ihm. 

„Sie kommen“, meldete Semen Korejenkow. „Eine deutsche Ko- 
lonne!“ 
„Zu den Waffen!“ 

Die Partisanen arbeiteten sich nahe an die Straße heran, 
schwärmten in einer Reihe aus und legten sich ins Gras. 

Lastwagen näherten sich mit Höchstgeschwindigkeit. Offen- 
sichtlich glaubten die Faschisten, daß man auf dieser unbeachteten 
Straße, die auf einem Umweg in nördlicher Richtung zum Dorf 
Polretschje führte, nichts zu befürchten hatte. Die Lastwagenko- 
lonne, die schnell die hüglige Landstraße entlangfuhr, war offen- 
bar bemüht, verlorene Zeit wieder einzuholen. 

„Beeilt euch“, stieß der Kommandeur zwischen den Zähnen her- 
vor, „sonst sind sie vorbei! Na, los! Näher ran! Näher!“ 

Wie es schien, hatte die Spitze der Wagenkolonne bereits den 
ersten verminten Abschnitt durchfahren. Gertschiks Nerven waren 
vor Erregung bis zum Zerreißen gespannt. „Los!“ im selbem 
Augenblick erfolgte die erste Explosion. Und fast gleichzeitig 
folgten die übrigen. Es schien, als sei der gesamte verminte Ab- 
schnitt in schwarzen Erdklumpen in die Luft geflogen. Gleichzeitig 
schossen rote Flammen in den Himmel, vermischt mit Holz- und 
glühenden Eisenstücken und Teilen menschlicher Körper. 

Einige Wagen rasten mitten hinein in die mit schwarzen Rauch- 
schwaden vermengten Flammen; die Luft war erfüllt vom Krei- 
schen der Bremsen, den gellenden Schreien der Verwundeten. 
Als sich der Rauch verzogen hatte, sahen die Partisanen auf der 
Straße vier große Feuer: die lichterloh brennenden Laster. Um 
die Wagen herum lagen oder krochen faschistische Soldaten. 
Von den unversehrt gebliebenen Lastwagen schossen Soldaten 
völlig kopflos auf die unbewegt stehenden Sträucher und Bäume, 
als wollten sie so ihre Wut und ihren Haß an dieser Erde auslassen, 
die zu brennen und unter ihnen zu bersten schien. 

Die Kugeln schossen Äste über den Köpfen der Partisanen von 
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den Bäumen und bohrten sich mit scharfem, pfeifendem Geräusch 
in die Stämme. In den Ohren dröhnte es vom Krachen der Ex- 
plosionen und den Schreien der Menschen. Die Soldaten krochen 
aus den Lastern und begannen vorsichtig, die Umgebung zu son- 
dieren. Sanitäter kamen und trugen die Verwundeten an den 
Straßenrand. Beim ersten unversehrten Wagen versammelten sich 
einige Offiziere. Sie berieten eine kurze Weile; dann begaben sich 
zwei zu der Brücke, die über die Lusjanka führte, ein Soldat 
mit einem Minensuchgerät begleitete sie. An der Brücke angelangt, 
rief einer der Offiziere etwas. Die Laster umfuhren vorsichtig die 
Überreste der brennenden Wagen und die am Boden liegenden 
Toten und nahmen Kurs auf die Brücke. 

Kurz davor aber hielten sie an. Der Pionier mit dem Minensuch- 
gerät kroch unter das Brückengebälk, die Offiziere standen am 
Geländer. Plötzlich sank die Brücke lautlos, wie in einem Stumm- 
film, in der Mitte in sich zusammen, und eine Stichlamme schoß 
empor. Unmittelbar darauf erfolgte die Explosion. Die beiden 
Offiziere wurden zu Boden geschleudert. 

„Geben wir den Kerlen noch etwas auf den Weg mit‘, schrie 
Gertschik und belegte die Kolonne mit einer ausgiebigen Garbe 
aus seiner Maschinenpistole. 

Wie im Chor fielen die anderen ein und überschütteten die noch 
übriggebliebenen Wagen mit einem Kugelhagel. Völlig kopflos 
durch das unerwartete Feuer, gingen die Faschisten hinter den 
hohen Seitenwänden der Laster in Deckung; diejenigen, die noch 
auf dem Weg standen, fielen wie hingemäht zu Boden. 

Der Kommandeur wartete nicht erst ab, bis die Faschisten zu 
sich kamen. 

„Alle in den Wald!“ rief er. — 

Die zweite Woche des Unternehmens ging zu Ende. Man mußte 
an die Rückkehr denken. Die Munition war fast aufgebraucht, 
Minen besaßen sie gar keine mehr. Der Wald, vor zwei Wochen 
noch in herbstlicher Farbenpracht, war fast entlaubt, bot keinen 
Schutz mehr. Nackte Zweige schaukelten über den Köpfen der 
Männer, unter den Füßen knirschte das erste Eis. So schnell sie 
vermochten, marschierten die Partisanen nach Osten, auf Wald- 
schneisen, auf abgelegenen Feldwegen. Der Auftrag war ausge- 
führt. 

Am 28. Oktober bemerkten sie auf einer Waldwiese eine Gruppe 
von Menschen. 
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Zweiunddreißig sowjetische Soldaten und drei Offiziere waren 
aus einem Kessel ausgebrochen. Die Front hatte sich bis hinter 
Moshaisk verlagert und sich stabilisiert. Es war nicht leicht, sie 
zu überschreiten. Dreimal hatten die aus der Einkreisung ausge- 
brochenen Kämpfer versucht, sich durch die feindlichen Linien 
zu schlagen, mußten jedoch jedesmal unter Verlusten zurück- 
weichen. 

„Führ du uns heraus, Freund‘, sagte ein älterer Major und sah 
Gertschik voll Hoffnung an. 

„Wo verläuft die Front?“ 

„Nicht weit von hier. Gleich hinter den Dörfern.‘ 

Die Front verlief ein wenig östlich vom Dorf Oreschka. Bis 
dahin waren es etwa zwei Kilometer. Aber dort standen, wie der 
Major sagte, starke feindliche Einheiten. 

„Wir werden es versuchen, Genosse Major.“ 

„Und wie?“ 

„Wir sehen durchs Dorf.“ 

„Das ist doch von den Faschisten besetzt!“ 

„Wir gehen nachts. In der Nacht sind alle Katzen grau.“ 

Es war eine naßkalte Nacht. Nicht ein Stern stand am wolken- 
verhangenen Herbsthimmel. 

„Nehmt die Zeltbahnumhänge um‘, befahl Gertschik. „Kurt, 
du gehst voran. Wenn jemand fragt, wir sind auf dem Wege ins 
Gefechtsvorfeld - zwei Züge des fünfunddreißigsten Regiments.“ 

„Klar, Genosse Kommandeur.“ 

Römling streifte die Kapuze des Umhangs zurück und nahm 
aus seinem Rucksack einen deutschen Stahlhelm... 

Ohne Zwischenfall überquerten sie die Frontlinie und waren 
schon am nächsten Tag im Stab der Abteilung. 


Im Rechenschaftsbericht des Kommandeurs hieß es: 

„Die Gruppe hat folgende Aufträge ausgeführt: Im Gebiet der 
Ortschaft Uwarovka verminten wir eine Landstraße, die von 
einer Kolonne motorisierter Infanterie passiert wurde; der Geg- 
ner verlor vier Laster und achtundzwanzig Tote. Er änderte 
Juraufhin seine Vormarschroute und verlegte sie von Uwarovka 
auf die Magistrale Minsk-Moskau, aber auch hier hatten wir 
eine Strecke des Weges vermint. Der Gegner verlor noch weitere 
fünf Transportwagen und insgesamt sechsunddreißig Mann. 
Daraufhin wagte er es nicht, den Weg fortzusetzen,und entschloß 
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sich, mit der ganzen Kolonne in entgegengesetzter Richtung zu 
fahren, auf die Ortschaft Poretschje zu, aber auch hier hatten 
wir rechtzeitig Minen gelegt. Der Gegner büßte noch weitere 
Lastkraftwagen ein mit sechsundfünfzig Mann Besatzung. 
Trotzdem versuchte er, um keine Zeit zu verlieren, an diesem 
Abschnitt durchzukommen; wir hatten jedoch noch für ein 
weiteres, beträchtliches Hindernis gesorgt und die Brücke beim 
Dorf Rogatschow in Brand gesetzt, gerade in dem Augenblick, 
als die Kolonne an dieser Stelle angelangt war. Der Gegner 
mußte große Verluste und einen Zeitverlust von acht Stunden 
hinnehmen. 

Bei der Ortschaft Gorjatschkino wurden sieben Zugfahrzeuge 
vernichtet. 

Unweit der Ortschaft Uwarovka wurde ein Treibstofflager in 
Brand gesetzt. Der deutsche Kommandant und ein Feldwebel 
wurden getötet. 

Im Dorf Timoschkino griffen wir ein Stabsfahrzeug an, in dem 
sich acht Personen befanden. Wir nahmen das erbeutete Auto 
und die Dokumente mit uns. 

Auf dem Rückweg führten wir beim Überschreiten der Front- 
linie fünfunddreißig Soldaten und Kommandeure mit uns, die 
aus einer Umzingelung ausgebrochen waren. 

27. 10. 41. G. Gertschik“ 


Max Hahn kämpfte an der Westfront. 

Anfang Oktober stellte eine aus fünf Mann bestehende Gruppe 
unter dem Kommando von Wladimir Nasarow die Koordinaten 
eines geheimen Flugplatzes des Gegners südwestlich von Moshaisk 
fest. Die waldige Gegend jedoch und die gute Tarnung machten 
es unmöglich, die Lage des Flugplatzes aus der Luft genau aus- 
zumachen. 

Nachts, am Rande eines Feldes liegend, lauschte Max Hahn 
angestrengt in die Stille hinein. Irgendwo dort in der Finsternis 
bewegten sich seine Freunde... Endlich hörte er das Geräusch 
der anfliegenden sowjetischen Bomber. Näher, noch näher, jetzt! 
Wenige Augenblicke später schossen über dem Flugplatz von vier 
Seiten Trauben von Signalraketen hoch. Danıt ging ein Bomben- 
hagel auf den Flugplatz nieder... Er hatte aufgehört zu existie- 
ren. 
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Mitte Oktober wurden Max Hahn, Viktor Konowalenko und 
ein Funker ins feindliche Hinterland entsandt mit dem Auftrag, 
die feindlichen Telefonleitungen anzuzapfen und die Gespräche 
der feindlichen Stäbe abzuhören. Es bedurfte allein schon großer 
Anstrengungen, die getarnten Leitungen überhaupt ausfindig zu 
machen. Endlich entdeckten sie eine Leitung auf den Bäumen, 
dann eine zweite auf der Erde im verdorrten Gras im ersten früh- 
zeitigen Schnee. In einem dichten Nadelwald, wo Hahn und seine 
Leute ihren Unterschlupf hatten, wurde eine Zuleitung mit Abhör- 
anlage gelegt. Langsam vergingen die Stunden. Endlich konnte 
man durch das Knattern in der Leitung deutsche Laute unter- 
scheiden. Konowalenko schaffte es kaum zu notieren, was Max 
ihm flüsternd diktierte. Die Informationen waren von größter 
Wichtigkeit. Es gingum Umgruppierungen der deutschen Truppen 
im Gebiet von Moshaisk. Dann war der Funker an der Reihe, 
dessen Morsezeichen mit Ungeduld im Stab erwartet wurden. 

Die Operation dauerte zwei Tage. Es war Zeit zurückzukehren. 

Max Hahn verstaute das Abhörgerät im Rucksack, der Funker 
nahm sein Gerät auf den Rücken. Viktor Konowalenko, der Kom- 
mandeur der kleinen Gruppe, bestimmte nach der Karte den Punkt, 
wo man am günstigsten die Front überschreiten konnte, und sie 
machten sich in Richtung Osten auf den Weg. 

Es war Nacht, und es regnete. Vor ihnen dröhnten dumpf die 
Einschläge von Granaten. Drei Männer kämpften sich durch die 
naßkalte Finsternis, stießen gegen Baumstämme, gegen scharf- 
nadlige Tannenzweige. Nicht weit von ihnen schoß ein Maschinen- 
gewehr. Die Frontlinie war ganz nahe. Die Gefechtsstände schos- 
sen aufs Geratewohl. Die Männer warfen sich hin und setzten 
den Weg kriechend fort. 

Konowalenko sah als erster die niedrige Brustwehr eines Gra- 
bens. Darüber zeichneten sich’ wie kleine Hügel drei Stahlhelme 
ab. Man hörte gedämpfte deutsche Laute. Von Zeit zu Zeit wur- 
den die Gesichter der Deutschen von der aufleuchtenden Glut 
brennender Zigaretten rosig erhellt. Konowalenko machte eine 
Handbewegung nach links, und sie schlichen einer hinter dem 
anderen den Graben entlang. Er schien kein Ende zu nehmen. 
Dann bog er plötzlich nach Osten ab, und die drei sahen ein 
stark gelichtetes Gehölz vor sich. Zwischen den wenigen Baum- 
stämmen erkannten sie die Überdachung von Unterständen. 
Stimmen wurden laut. Hinter ihnen, dort, wo sie sich eben noch 
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befunden hatten, hoben sich Gestalten vor dem Hintergrund des 
kaum erhellten Himmels ab. Der Rückweg war abgeschnitten. 
Die drei krochen weiter im klebrigen Lehm zwischen zerschun- 
denen Baumstämmen und abgeschossenen Zweigen, stießen sich 
an Baumstümpfen, immer sorgsam darauf bedacht, den in der 
Dunkelheit kaum erkennbaren Unterständen auszuweichen. Und 
plötzlich, ganz nah, eine schneidende Stimme: „Halt! Wer da?“ 

Konowalenko warf sich zur Seite. Der Funker und Hahn 
krochen ihm durch das Gebüsch nach. Im Wäldchen wurde es 
plötzlich laut von Stimmengewirr, Tritten von Soldatenstiefeln 
und dem Knacken der Äste. Eine Leuchtkugel ging hoch. Max 
machte einen Satz nach vorn und schlug einen Soldaten, der auf 
ihrem Weg auftauchte, nieder. Dann rannten, ohne sie zu bemer- 
ken, einige Soldaten mit Maschinenpistolen an ihnen vorbei. 

„Sie können noch nicht weit sein“, hörte Max jemand rufen. 
„Man muß das Waldstück umzingeln !“ 

Von rechts hörte man Schüsse. Hahn schoß im Laufen zurück 
in die Dunkelheit.‘ Maschinenpistolen antworteten ihm. Eine 
ganze Kette von .Leuchtkugeln ging über ihren Köpfen hoch. Die 
grellen Strahlen von Scheinwerfern tasteten sich durch die Finster- 
nis, hoben die weißen Stämme der Birken und die massigen 
Schatten der Gebüsche aus dem Dunkel. 

Max rannte, stolperte, stürzte, stand wieder auf, rannte weiter, 
immer wieder schießend, Kreuz und quer zwischen den Bäumen 
hindurch. Der Hain war zu Ende. Es umgab ihn dichter Nadel- 
wald. Federnde Zweige schlugen ihm ins Gesicht, verfingen sich 
in der Kleidung. Max hastete weiter, hinter sich das dumpfe Ge- 
räusch von Tritten, Stimmen und Schüssen. Die Verfolger bogen 
nach rechts ab, dann wurde es stil. Um ihn herum Wald, 
düsterer, feuchter Herbstwald voll nächtlichen Knisterns und 
Knackens. 

Max verschnaufte einen Augenblick und drang dann, so rasch 
er konnte, weiter ins Dickicht ein. 

Der Morgen graute. Der Regen hatte aufgehört, nur vereinzelt 
fielen kalte Tropfen von den Zweigen. Der nasse Waldboden 
federte unter den Füßen. Es war kalt. 

Wo bin ich? Was soll ich tun? 

Unter einer weitausladenden großen Tanne suchte Max sich 
eine trockene Stelle, setzte sich, gegen den Baumstamm gelehnt, 
insMoos und schnürte seinen Rucksack auf. Er enthielt nicht mehr 
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viel: das Abhörgerät, vier Reserveladestreifen, drei Handgrana- 
ten, einen Pullover, eine Konservenbüchse, zwei Zwiebäcke und 
einige Stückchen Zucker. 

Er erinnerte sich des langen Marsches durchs feindliche Hinter- 
land, den sie vor nicht allzu langer Zeit durchzustehen hatten. Es 
war im Wald, wie heute, und überall lauerten Gefahren. Damals 
aber war er nicht allein, seine Kameraden waren mit ihm; sie 
hatten Karte und Kompaß gehabt. Der herbstliche Wald war 
freundlich und warm gewesen, voller Beeren und Pilze. Jetzt aber 
war er mutterseelenallein; Karte und Kompaß waren bei Kono- 
walenko geblieben. Umzukehren war unmöglich. Hier ließ sich die 
Frontlinie nicht überschreiten. Aber wo war das möglich? Von 
Tag zu Tag würde es weniger Stellen geben, hindurchzuschlüpfen, 
würde die Frontlinie dichter und dichter werden. Jetzt, vor dem 
Angriff auf Moskau. 

Moskau... Noch vor kurzem war er dort gewesen, erst vor 
wenigen Tagen. 

Max stellte sich die einst stillen Straßen vor, jetzt aufgerissen, 
bedeckt von Barrikaden aus Pflastersteinen und Sandsäcken, in 
den Asphalt getriebenen Panzersperren; den gefahrdrohenden 
Himmel, abgedeckt mit Sperrnetzen, die dicken Zigarren der 
Ballons, die sie trugen. 

Sollte es etwa möglich sein... Nein, ganz ausgeschlossen! Das 
war einlach undenkbar. 

Er dachte an ihre Wohnung in Krassnaja Pressnja. An Mutters 
Gesicht mit den traurigen Augen und den frühen Falten von der 
nicht nachlassenden Sorge um den Vater und jetzt auch der Sorge 
um ihn. 

Hahn schulterte den Rucksack, bestimmte nach dem fernen 
Geschützdonner die Richtung und wandte sich nach Süden. Er 
bahnte sich einen Weg durch den Wald, umging Dörfer, über- 
querte im Laufschritt Wege und Straßen, ruhte aus in verlassenen 
Waldhüterhütten und Scheunen. Er zwang sich, an nichts zu den- 
ken außer daran, aus diesen Wäldern zu den Seinen zu gelangen. 
Dieser Gedanke kreiste in seinem Kopf und verdrängte alle Er- 
innerungen und Überlegungen, die jetzt unwichtig waren. Hier 
im Wald traf Max die für ihn einzig annehmbare Entscheidung: 
Sollte es ihm nicht gelingen, die Frontlinie zu überschreiten, würde 
er bis zur letzten Kugel kämpfen. Sich zu den Seinen durchschla- 
gen oder sterben - eine dritte Lösung gab es nicht. 
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Das erste, was Max empfand, als ihm die zwei plötzlich aus 
dem Unterholz aufgetauchten sowjetischen Soldaten die Pistolen- 
läufe auf die Brust richteten, war eine große Erleichterung. 

„Stoi! Wer bist du? Du lügst! Das sieht man doch gleich. Trotz 
Zivil, ein Fritz. Los, ab mit dir, du Lump! Nicht umdrehen. Der 
Kommandeur wird schon herausfinden, was für einer du bist!“ 

Obwohl sich ihm der Pistolenlauf fast in den Rücken bohrte. 
war Max frohen Mutes, beinahe vergnügt. Alles in Ordnung. Ich 
bin bei den Unsrigen. Der Kommandeur wird es schon aufklä- 
ren. 

Der Wald öffnete sich, und vor ihnen lag eine Wiese, mit ein- 
zelnen Kiefern bestanden. Da waren Pferde, Wagen, Lagerfeuer, 
einige Erdhütten und die empörte Stimme seines Bewachers: 
„Einen Spion haben wir geschnappt!“ 

Dann saß er im Unterstand an einem breiten aus Brettern zu- 
sammengezimmerten Tisch dem Kommandeur der Partisanen- 
einheit gegenüber, einem untersetzten Mann mit breiten Schul- 
tern und kräftigen Bauernhänden, den man Genosse Sisow nannte. 
Er sah Max unverwandt mit finsterem, mißtrauischem Blick an. 

„Also Sie sagen, Sie heißen Max Becker, und Sie sind sowjeti- 
scher Soldat?“ 

„Ja. An der Frontlinie stießen wir auf Faschisten und mußten 
uns zurückziehen.“ 

„Wo war das?“ 

„Genau kann ich es nicht sagen. Nicht weit von hier...‘ 

„Bei Iwanowka haben die Deutschen vorgestern den Wald durch- 
kämmt. Aber bestimmt nicht seinetwegen. Er ist geschickt worden. 
Ein Spion. Das ist doch klar“, sagte ein hochgewachsener Partisan 
mit einer Budjonny-Mütze, der neben dem Kommandeur saß. 

„Sind Sie Deutscher” 7 

„Ja, Deutscher. Politemigrant. Sowjetischer Komsomolze. Frei- 
willig in die Rote Armee eingetreten.“ 

„Ich habe es doch gleich gesagt, ein Deutscher!“ rief der Große 
triumphierend. „Das ist das Entscheidende. Alles andere ist gelo- 
gen. Was hast du dir gedacht? Daß hier Idioten sitzen?“ 

„Schon gut...‘ Sisow warf dem Langen einen Blick zu. Der 
schwieg. Und wieder blickte der Kommandeur Max an. 

„Haben Sie irgendwelche Dokumente?“ 

Hahn schüttelte den Kopf. ‚Ins Hinterland des Feindes 
empfiehlt es sich nicht, Dokumente mitzunehmen...“ 
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„Also“, Sisow stand auf und ging langsam im Unterstand auf 
und ab, „Dokumente hast du nicht, deine Eimkeil und deinen 
Kommandeur willst du uns auch nicht nennen.“ 

„Ich habe nicht das Recht dazu.“ 

„So, du hast’nicht das Recht dazu. Na schön. Aber jetzt überleg 
mal selbst, wie sollen wir dir dann glauben? Womit willst du 
beweisen, daß du die Wahrheit sagst?“ 

Die Situation war kompliziert und nicht gerade angenehm. Das 
Ganze könnte tragisch ausgehen. 

Die Partisanen sperrten ihn in einen engen, feuchten Erdbunker. 
Dort saß er nun und zermarterte sich den Kopf auf der Suche 
nach einem Ausweg. Er fand keinen. Seine Einheit oder gar den 
Namen seines Kommandeurs zu nennen war unmöglich, zumal der 
Name zugleich als Parole zum Überschreiten der eigenen Front- 
linie bestimmt war. Was aber konnte er tun? Wie die Partisanen 
überzeugen? Welche Worte finden? 

Täglich wurde er dem Kommandeur vorgeführt. Wenn er diesem 
wortkargen Mann mit dem großflächigen Gesicht und den 
schweren Fäusten gegenübersaß, dann spürte er, daß Sisow ihm 
glauben wollte. Er hätte es gern getan, aber er konnte es nicht. 
Der blondhaarige Große dagegen wurde immer gereizter. 

„In welcher Straße hast du ın Moskau gewohnt? Beschreib uns 
mal die Gorkistraße, die U-Bahnstation ‚Dworez Sowjetow‘, den 
Alexander-Park an der Kremlmauer...‘“, verlangte Sisow. 

Der Große, Sisows Stellvertreter, wurde immer ungeduldiger 
und sagte: „Wozu fragen Sie ihn überhaupt? Er ist natürlich prä- 
pariert. Ganz einfach! Man hat ihn vor dem Krieg nach Moskau 
eingeschleust.‘ 

Sisow runzelte leicht gereizt die Brauen. „Kämpfen kannst du, 
Pjotr, aber Geduld ist nicht deine Sache...“ 

„Auch noch Geduld!“ Pjotr knirschte mit den Zähnen. „Daß man 
mir die ganze Familie umgebracht hat, dafür soll ich auch noch 
Geduld aufbringen. Die Deutschen! Ja, von deinen Deutschen 
sind sie ermordet worden!“ 

Max sah das zornige Gesicht jetzt ganz nah vor sich, sah in 
haßerfüllte Augen. 

„Das waren Faschisten. Nicht alle Deutschen sind Faschisten.‘ 

„Alle!“ 

„Nein. Meine Freunde, Deutsche wie ich, kämpfen in der Roten 
Armee. Mein Vater ist in Deutschland im Konzentrationslager.“ 
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Sisow wurde aufmerksam. „Dein Vater ist Kommunist?“ 

„Ja.“ 

„Erzähl von ihm.“ 

Vom Vater erzählen... Max erinnerte sich an ihn, wie er damals 
war, als sie sich im September 1933 zum letztenmal gesehen hatten. 
An jenem Abend, es war der letzte, den der Vater zu Hause ver- 
brachte, hatte er ihn lange angesehen, als wollte er es für viele 
Jahre im voraus tun. Da war ihm blitzartig der Gedanke gekom- 
men, daß die bevorstehende Reise des Vaters wohl gar keine Dienst- 
reise in den Fernen Osten zur Betreuung einer Militäreinheit sei, 
daß sich dahinter etwas ganz anderes verberge, was viel länger 
dauern und viel gefährlicher sein würde. Damals war er gerade 
dreizehn Jahre alt. Erst später hatte er begriffen, daB der Vater 
für lange Zeit fortgefahren war, wahrscheinlich für immer. Um von 
ihm zu berichten, würde er Stunden brauchen. ‚Am Anfang war 
die Tat.‘ Diesen Satz hatte der Vater gern zitiert. Sein ganzes 
Leben war so gewesen, als hätte er es unter dieses Motto gestellt, 
den philosophischen Gedanken des Weisen von Weimar. 

„... Der Vater fiel in die Hände der Gestapo, wurde eingeker- 
kert, erst im Gefängnis, dann im KZ. Meine Mutter und ich er- 
fuhren es zwei Jahre später, als es dem Vater bereits gelungen 
war, nach Dänemark zu entkommen. Von dort schrieb er uns 
einen Brief. Aber die dänische Regierung lieferte den Vater an die 
Faschisten aus. Jetzt wissen wir nicht, ob er noch am Leben 
ist...“: 

Die Partisanen hörten seinem Bericht aufmerksam zu. Dann 
schwiegen sie lange. 

„Also gut, Max“, zum erstenmal nannte Sisow ihn beim Vor- 
namen, „du mußt uns auch verstehen. Es ist Krieg. Es fällt uns 
schwer, das alles, was du uns erzählt hast, zu glauben. Aber wir 
werden es uns noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Nicht 
wahr, Pjotr?“ 

Dieser sah Hahn an. ‚„‚Wenn das, was du uns erzählt hast, wahr 
ist, dann werde ich dich um Verzeihung bitten. Dann darfst du 
es uns nicht übelnehmen. Es ist Krieg. Aber wenn du gelogen 
hast...“ Sein Gesicht wurde hart, seine Augen verengten sich zu 
Schlitzen. Max schwieg. 

Und wieder saß er im Erdbunker und grübelte über Möglich- 
keiten nach, um aus dieser gefährlichen Lage, in die er unverschul- 
det geraten war, herauszukommen. 
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Und plötzlich kam ihm der rettende Gedanke. 

Gerade heute hatte er Sisow von seiner Mutter erzählt, die 
bestimmt voller Sehnsucht zu Hause auf einen Brief von ihm war- 
tete. Briefe... Die Feldpost! Die Feldpostnummer war ja nicht 
geheim. Wie oft schon hatte er sie auf die dreieckigen Feldpost- 
briefe als Absender geschrieben. Natürlich, die Feldpost! 

Eine Woche, nachdem Hahn dem Kommandeur seine Feld- 
postnummer genannt hatte, erschienen zwei Männer bei der Parti- 
sanenabteilung. Kurz darauf wurde Max in den Unterstand des 
Kommandeurs gerufen. 

„Also, Max, es hat sich alles aufgeklärt.“ Sisow lächelte wohl 
zum erstenmal seit ihrer Bekanntschaft. „Entschuldige, aber du 
weißt ja selbst... Uns wird es auch eine Lehre sein. Es gibt unter 
den Deutschen eben auch anständige Kerle. Aber das heutzutage 
herauszufinden ist schwer. In Kriegszeiten. Wer die feindliche 
Uniform trägt und wer die Waffe gegen uns erhoben hat, ist unser 
Feind! Mit dir, das ist etwas anderes.‘‘ Sisow schlug Max auf die 
Schulter. „Stimmt’s? Also, bleib gesund! Und nochmals, nimm’s 
nicht übel. Viel Erfolg!“ 


Das Flugzeug gewann an Höhe. Unten flimmerten noch die 
Lichter der Frontlinie, dann verschwand sie, und ringsum versank 
alles in der stockdunklen Finsternis. 

Neben Max Hahn saß Viktor Konowalenko. Das letztemal 
hatten sie es geschafft, den Faschisten nach dem Zusammenstoß 
mit ihnen zu entkommen und die Frontlinie zu überschreiten. 
Jetzt waren sie abermals zusarnmen. Viktor blickte wie gebannt 
nach vorn. Auch die anderen, die mit ihnen landen sollten, saßen 
schweigend und konzentriert. Fast für alle war es der erste Ab- 
sprung. Wie würde es sein? 

Am Vorabend des Unternehmens hatten sie dreimal versucht, 
die Frontlinie im Gebiet Krassnaja Poljana zu überschreiten - er- 
folglos. Graben an Graben, mehrere Reihen Drahtverhau, Minen- 
felder... 

Drei Tage vor dem Abflug waren sie zum Kommandeur gerufen 
worden. „Ihr müßt mit dem Fallschirm abspringen“, sagte er. 
„Wer von euch ist schon mal gesprungen?“ 

Es waren nur drei. 

Am Abend desselben Tages traf ein Instrukteur in der Abtei- 
lung ein. Die Männer entfalteten die Fallschirme und machten sich 


85 


zuerst damit vertraut, wie sie durch Ziehen an der Leine zu öffnen 
sind. 

„Wenn ihr springt, dann bewegt sich die Hand ganz von selbst 
nach unten“, sagte der Instrukteur bedächtig mit seinem ukraini- 
schem Akzent. „Es ist alles ganz einfach. Man tritt an die Luke 
und springt, mit dem Kopf nach unten. Dann zählt man bis drei 
und zieht. Man zieht, und er entfaltet sich. Wenn es nicht 
klappt, dann zieht man am zweiten Ring, damit der Reserve- 
schirm in Funktion tritt.“ 

„Und wenn das auch nicht klappt?‘ fragte jemand mit einem 
Lächeln. 

„Wenn auch er sich nicht öffnet“, sagte der Instrukteur leise, 
„dann bleibt das ewige Gedenken...“ 

Niemand war mehr zum Scherzen aufgelegt gewesen. 

Erst hier, auf der eisernen Bank des Transportflugzeuges, 
dachte Max Hahn, während er hinunterblickte in die unendliche 
Schwärze, ernsthaft über den bevorstehenden Sprung nach und 
fühlte, wie ihm kalt wurde. Er sah zur Pilotenkabine hin. Dort 
über der Tür waren zwei Leuchtsignallampen angebracht. Es 
brannte die blaue und beleuchtete die Gesichter der Männer mit 
ihrem matten, fahlen Schein. Wenn die rote aufleuchtet, haben wir 
das Absprunggebiet erreicht. 

Es vergingen noch einige Minuten, dann leuchtete über -der 
Kabinentür die rote Lampe auf. 

„Fertigmachen!“ Der Begleiter stand auf und öffnete die Luken- 
tür. Ein kalter WindstoßB schlug den Männern entgegen. Sie 
sprangen auf. „Los!“ 

Hahn sah, wie der Kommandeur der Gruppe, den Schritt an der 
Tür kaum verhaltend, den Kopf einzog und in der schwarzen 
Leere verschwand. Nach ihm sprang Konowalenko in die Finster- 
nis. 

Max stand an der Tür, atmete tief durch, kniff die Augen zu- 
sammen, fühlte einen Stoß im Rücken und sprang. Ich fliege! 

Er fühlte in der Faust den Ring des Fallschirmes und riß daran. 
Nichts geschah, der rettende Stoß des sich öffnenden Schirmes 
blieb aus. Der Wind dröhnte in den Ohren, brachte die Haut 
zum Brennen. Max packte den Ring des Reserveschirmes. Zog. 
Über dem Kopf das knatternde Geräusch des sich entfaltenden 
Schirms. Dann ein kräftiger Aufprall, und Max wurde über den 
Boden geschleift. 
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Das erste, was Max sah, war das besorgte Gesicht Viktor Kono- 
walenkos vor dem Hintergrund eines Geflechts von Weidenzwei- 
gen und des trüben Winterhimmels. 

„Bist du wieder zu dir gekommen?“ 

Hahn nickte, versuchte aufzustehen und verlor für einen Augen- 
blick das Bewußtsein, ein so stechender Schmerz durchfuhr ihn. 

„Was ist mit mir?“ 

„Es hat dich ganz schön erwischt. Aber es hätte noch schlimmer 
ausgehen können. Die beiden Fallschirme haben sich fast gleich- 
zeitig geöffnet, und die Leinen verhedderten sich... .‘“ 

Konowalenko lächelte ermunternd. 

„Wo sind die anderen?“ 

„Schon unterwegs. Ich habe den Befehl, dich zurückzubringen.“ 

Zurück. Diesen Weg wird Max sein Leben lang nicht vergessen. 
Beide Beine waren verletzt, er konnte sich nicht bewegen. Viktor 
nahm den Kameraden auf die Schulter und schleppte ihn in Rich- 
tung Osten. : 

Am ersten Tag schafften sie nicht mehr als sechs Kilometer. 
Hahn hing wie ein Sack Steine am Rücken des Freundes. Am 
zweiten Tag hatte er bereits Temperatur. Er stöhnte im Fieber 
und verlor häufig das Bewußtsein. Viktor gab ihm Tee aus der 
Feldflasche zu trinken und schleppte ihn nach kurzen Pausen 
weiter. In einem Wald zimmerte Viktor aus Ästen eine Trage, 
band Max mit Fallschirmseilen fest und zog die Trage wie einen 
Schlitten über den schneebedeckten Boden. 

Zur Frontlinie waren es ungefähr dreißig Kilometer, ein Tages- 
marsch. Sie aber brauchten mehr als eine Woche. Sie bewegten 
sich nur nachts vorwärts. Am Tage verbargen sie sich im Schutz 
des dichten Waldes, und Konowalenko suchte trockene Holz- 
stücke zusammen, mit denen er ein rauchloses Feuer entfachte. 
Mit einem Stück ausgebreiteter Fallschirmseide schützte er es vor 
dem Wind und massierte Max die steifgewordenen Beine und 
Arme. 

Amachten Tag hörten sie Kampflärm. Die Frontlinie mußte hier 
irgendwo in der Nähe verlaufen. Bald darauf vernahmen sie das 
Rasseln von Panzerketten. 

„Warte hier!“ Konowalenko zog die Tarnkombination über. 
„Ich bin gleich zurück.“ 

Er arbeitete sich kriechend zur Chaussee vor und erblickte die 
vertrauten T-34 mit dem Stern auf der Seitenwand. 
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Oktober 1941. Alfred und Viktor Koenen hatten einen Auftrag 
im Gebiet des Dorfes Skirmanowo durchzuführen.!6 

In schäbiger Kleidung überschritten die Brüder ohne Schwierig- 
keit die Frontlinie des Gegners und kamen bis kurz vors Dorf. 

Hier wurden sie angehalten. 

„Die Stiefel. Zieht die Stiefel aus!“ Ein deutscher Unteroffizier 
stieß mit dem Fuß gegen Viktors Stiefelschaft. ‚Sie verstehen 
nichts, diese slawischen Trottel‘, sagte der Unteroffizier zu einem 
Soldaten neben ihm. „Na, wir werden es ihnen schon beibringen! 
Ihnen klarmachen, was Ordnung heißt.“ 

Die Soldaten wieherten los. 

Großschnäuzig, mit sich und der Welt zufrieden, mit allem ver- 
sehen, was sie brauchten, fühlten sie sich diesen beiden ver- 
schüchterten, ärmlichen Bauernjungen, die es in die vorderste 
Frontlinie verschlagen hatte, haushoch überlegen. In der Begei- 
sterung, ihre Kraft zu demonstrieren, dem aufreizenden Gefühl, 
willkürlich Macht ausüben zu dürfen, hatten die Soldaten es nicht 
eilig, die beiden Burschen laufen zu lassen. Diese blickten ver- 
ängstigt um sich, lächelten dümmlich, traten von einem Bein aufs 
andere und murmelten etwas vor sich hin... 

„Die verstehen rein gar nichts!“ rief der Unteroffizier belustigt. 
Nicht einmal im Traume wäre ihm der Gedanke gekommen, daß 
diese „Bauerntölpel“ jeden flüchtig hingeworfenen Satz, jede Be- 
merkung registrierten, die Auskunft gaben über die Anzahl der 
Maschinengewehre im vordersten Graben, über die Panzer, die reg- 
los dahinterstanden ; daß sie aus Motorengeräuschen ihre Schlüsse 
zogen und daß der Vorstoß der Faschisten vom Dorf Skirmanowo 
in Richtung Osten für das sowjetische Oberkommando keines- 
wegs unerwartet kommen würde. 

Alfred und Viktor hatten aber wenig Lust, ihren Weg in der 
Oktoberkälte, die schon die ersten Nachtfröste brachte, barfuß 
fortzusetzen. 

„He, Iwan, wie weit ist es denn noch bis Moskau?“ 

Verständnislose Blicke und verwirrtes Lächeln als Antwort. 

„Die kapieren aber auch gar nichts. Moskau, verstehen? Mos- 
kau...!“ 

Alfred hob die Schultern und antwortete russisch: „Noch weit, 
bestimmt noch ungefähr achtzig Kilometer.‘ Er schrieb die Zahl 
in den Sand. 

Die Deutschen verstanden und redeten aufgeregt durcheinander, 
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hatten sie doch bisher geglaubt, es sei viel näher, Moskau läge 
gleich hinter jenen Hügeln dort. Und jetzt stellte sich heraus, daß 
es noch mindestens fünf Tagesmärsche bis dahin waren. Es ent- 
spann sich ein Streit, wie man Moskau am schnellsten erreichen 
könne, welche Wege man einschlagen müsse. Die Soldaten ließen 
sich darüber aus, welche Kräfte man für den Kampf um Moskau 
aus Skirmanowo abziehen würde; der Unteroffizier brüstete sich 
damit, gut informiert zu sein, und stellte Mutmaßungen an über 
den Einsatz der benachbarten Truppenteile. 

Die beiden Burschen hatte man ganz vergessen. Vergessen waren 
auch die Stiefel. Alfred und Viktor standen inmitten des diskutie- 
renden Haufens. Ihre Gehirne registrierten wie gewöhnlich jede 
Einzelheit. 

Wenn man jetzt Handgranaten hätte! Handgranaten müßte man 
haben! Ihnen an die Kehle gehen! Mit den Fäusten in die Visagen 
schlagen! 

„Haut ab!“ befahl endlich der Unteroffizier. 

Alfred drehte sich schon halb um, da fühlte er plötzlich, wie 
Viktor ihn am Jackenärmel festhielt. Alfred sah in das erbleichende 
Gesicht des Bruders, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn: Er 
hatte auf die deutschen Worte reagiert. 

Der Unteroffizier stieß Alfred in den Rücken. „Los, weg hier!“ 

Die Brüder schlenderten durchs Dorf, an einer Panzerkolonne 
entlang, vorbei an planenbedeckten LKWs. Eine Gruppe verwun- 
deter Rotarmisten kam ihnen entgegen; die Faschisten hatten sie 
im Hospital des Ortes gefangengenommen. Mit schmutzigen, 
blutverkrusteten Verbänden, auf Stöcke gestützt oder auf Schau- 
feln, einer beim anderen Halt suchend, schleppten sie sich vor- 
wärts, eskortiert von Wachmannschaften mit Maschinenpistolen. 

Am Rande des Dorfes bemerkten die Brüder ein kleines Holz- 
haus. Aus einer Luke, die in die oberste Balkenreihe eingelassen 
war, stieg Rauch. Vom Brunnen kam ein etwa vierzehnjähriger 
Junge in deutscher Uniform auf das Haus zu, in der Hand einen 
Eimer mit Wasser. Sein rosiges Gesicht drückte eine so strahlende 
Unbekümmertheit aus, daß Alfred unwillkürlich lächeln mußte. 

Ringsum keine Menschenseele. 

„Gib uns was zu trinken, junger Freund.‘ 
Der Junge stellte erstaunt den Eimer ab. 
..Sie sprechen deutsch?“ 
„Dachtest du, nur du kannst Deutsch?“ fragte Alfred lachend. 
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„Nein, aber Sie sind so angezogen...“ 

„Wie man angezogen ist, das ist nicht entscheidend...“ 

„Aufklärer!“ Der Junge machte vor Vergnügen einen Luftsprung. 
„Das ist prima! Kommen Sie aus dem feindlichen Hinterland?” 

„So ist es, mein Sohn‘, Alfred gab dem Jungen einen Klaps auf 
die Schulter, „‚nächstens nehmen wir dich mit. Hättest du Lust?“ 

„Und wie! Aber ich kann doch nicht Russisch.“ 

„Das bringen wir dir schon bei.“ 

„Sie müssen sofort im Stab Meldung machen. Mein Vater wird 
sich riesig freuen, wenn Sie kommen.“ 

„Wir haben bereits unserem Kommandeur Meldung erstattet“, 
sagte Viktor, „wir brauchen nicht zu deinem Vater zu gehen. 
Was ist denn dein Vater?“ 

„Mein Papa ist Bataillonskommandeur‘‘, erwiderte der Junge 
stolz. „Er ist hier der Ranghöchste. Dort in dem Steinhaus ist sein 
Stab.“ 

„Der hält wohl den Krieg gegen die Sowjetunion für einen Fa- 
milienausflug oder für eine Urlaubsreise“, flüsterte Alfred seinem 
Bruder zu. Dann sagte er zu dem Jungen: „Bist ein patenter 
Kerl. Nächstes Mal gehen wir zu deinem Vater. Bis dahin, auf 
Wiedersehn.‘“ 

Die Brüder ließen Skirmanowo hinter sich, vor ihnen tauchte 
bereits das nächste Dorf auf, umgeben von Schützengräben, dann 
folgte eine Senke, dahinter begann der lange, gefahrvolle Weg zu 
den eigenen Leuten. Zur Erfüllung ihrer weiteren Aufgaben 
brauchten sie noch drei Tage. 


Aufträge dieser Art erhielten sie im Oktober vier, im November 
acht. Bald war es für sie nicht mehr als Routinearbeit. 

Anfang Dezember 1941 wurde Alfred Koenen einer Spezialein- 
heit unter dem Kommando von Major W. W. Shabo zugeteilt. 
Er war ein Mann von erstaunlicher Energie, mutig bis zur Ver- 
wegenheit. Er hatte einen Plan ausgearbeitet, wonach einige feind- 
liche LKWs erbeutet und Männer seiner Einheit in deutsche 
Uniformen gesteckt werden sollten, um mit den so besetzten 
Lastern im Hinterland des Feindes zu operieren. Er versprach sich 
viel davon, da eine derart bewegliche Einheit besonders viele 
Möglichkeiten hatte. Dieser Plan war typisch für einen so küh- 
nen Kommandeur wie Shabo. Für dieses Unternehmen brauchte 
er unbedingt einen einwandfrei deutsch sprechenden Mann. 
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Major W. W. Shabo - 
Kommandeur einer 
Sonderabteilung 
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Shabo wandte sich an den Oberkommandierenden der West- 
front, General G. K. Shukow, mit der Bitte, in seine Abteilung 
einen Dolmetscher zu entsenden. Der Oberkommandierende kann- 
te die Arbeit des von ihm sehr geschätzten Kommandeurs gut und 
kam daher seiner Bitte umgehend nach. 

Shabo riefS. W. Stscheprow, Kommandeur einer Kundschafter- 
gruppe, zu sich und erteilte ihm den Auftrag: „Du fährst zum 
Stab der Front und holst dort einen Genossen ab. Er wird bei uns 
als Kundschafter und Dolmetscher eingesetzt.‘ 

Als Stscheprow wieder bei der Einheit angelangt war, stellte er 
Alfred dem Kommandeur vor. 

„Wie heißt du?“ fragte Major Shabo. 

„Alfred Stafford.“ 

„Merkwürdig, Stafford klingt wie ein englischer Name.“ 

„Ich bin Deutscher, Politemigrant.‘“ 

„Gut. Wir werden zusammenarbeiten. Nur, weißt du, Alfred, 
bei uns wirst du Jura heißen. So ist es besser. Für dich und 
für uns auch.“ 

So wurde aus Alfred Jura. Unter diesem Namen kannten ihn 
bald seine Kameraden. 


Am 2. Februar 1942 herrschte strengster Frost, das Thermome- 
ter zeigte dreißig Grad Kälte. Die Spezialabteilung machte sich 
zum Überschreiten der Frontlinie bereit mit dem Auftrag, im 
Hinterland des Feindes bis in das Gebiet von Wjasma vorzu- 
dringen. 

Die Lage hatte sich so entwickelt, daß die Faschisten die 
sowjetischen Truppen, die zum Angriff übergegangen waren, ab- 
geschnitten hatten, so daß den Stäben und rückwärtigen Diensten 
der Roten Armee südwestlich von Moskau, im Gebiet Juchnow, 
die Gefangennahme drohte. 

Die einzige Kraft, die imstande war, den Gegenangriff des Fein- 
des bis zum Eintreffen des Entsatzes aufzuhalten, war die Einheit 
des Majors Shabo. Seine Leute gingen unverzüglich im Tal zwi- 
schen den Hügeln am Ufer der zugefrorenen Worja in Stellung. 

Es herrschte Ruhe. Man hörte nur den stoßweisen Atem der 
Männer, die im Schnee Schützengräben aushoben. 

Es waren bereits einige Stunden vergangen, aber die Lage blieb 
unklar. Weder vor ihnen noch hinter ihnen war jemand auszu- 
machen, weder der Feind noch der Ersatz. 
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Plötzlich kam eine Kolonne in Tarnumhängen auf die vorderste 
Linie zu. Wer konnte das sein? Faschisten? Sowjetische Einheiten, 
die aus der Einkreisung ausgebrochen waren? 

Die Kolonne kam näher. Die Männer in den Tarnumhängen 
gingen immer zu wenigen in einer Reihe. Wie der Beobachtungs- 
posten auf den Hügeln ausmachen konnte, war es nicht mehr als 
ein Regiment. 

Die Aufklärer, unter ihnen Alfred, schoben sich ein wenig vor. 
Die Kolonne war bereits auf etwa hundert Meter herangekom- 
men. Voran schritt ein Fahnenträger mit entrollter roter Fahne! 

„Die Unsrigen! Aber die Einheiten der Roten Armee marschieren 
doch nicht in Marschkolonne mit wehender roter Fahne! Mit die- 
ser ‚Demonstration‘ wird doch etwas bezweckt!“ 

Alfred entschloß sich, es zu riskieren. 

„Halt! Welcher Truppenteil?“ rief er auf deutsch. 

Die Kolonne blieb stehen. 

„Und wer seid ihr?“ wurde in reinstem Sächsisch zurückgefragt. 
Es gab keinen Zweifel mehr. Gutgezielte MPi- und MG-Salven 
warfen die Faschisten bis zum Wald zurück und zwangen sie, dort 
zu bleiben. 

Es begann ein grausamer und blutiger Kampf. 

Eine Attacke folgte der anderen. Gegen die dreihundert Rot- 
armisten wurde ein weiteres Regiment in den Kampf geworfen, 
Panzer und Artillerie wurden eingesetzt. Von den Bäumen am 
gegenüberliegenden Ufer feuerten Scharfschützen, über den Linien 
der Partisaneneinheit kreisten faschistische Flugzeuge. 

Aber die halberfrorenen und selbst die verwundeten Männer 
kämpften bis zum letzten Blutstropfen. Die Schlacht dauerte 
achtzehn Stunden. Erst gegen Morgen, als man in ihrem Rücken 
neue Verteidigungslinien ausgehoben hatte und frische sowjetische 
Einheiten die Verteidigung übernahmen, konnte die Abteilung 
Shabos abrücken. In diesem Kampf hatte sie mehr als die Hälfte 
ihres Mannschaftsbestandes verloren, die Munitionsvorräte waren 
aufgebraucht, die Kleidung, blutverkrustet, wärmte nicht mehr. 

Unter den fünfundzwanzig Mann der letzten abrückenden 
Gruppe befanden sich der Kommandeur der Einheit, Major Shabo, 
und der Soldat Alfred Koenen. Im Zwielicht des grauenden Mor- 
gens stießen sie auf eine feindliche Patrouille. 

„Halt! Wer da?“ 

Noch einmal sollte Alfred die Gruppe retten. 
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Alfred Koenen, zum Leutnant befördert, arbeitete später, als er in- 
folge einer schweren Verwundung für den Fronteinsatz untauglich 
geworden war, als Dolmetscher in einem Kriegsgefangenenlager 
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„Bist du verrückt geworden?“ schrie er auf deutsch den Soldaten 
an. „Hast du keine Augen im Kopf? Wer soll es denn sonst 
sein als die eigenen Leute?“ 

Die Gruppe passierte ungehindert. 


Am 15. Februar 1942 wurde Alfred zum Leutnant befördert, 
am 23. Februar, dem Tag der Roten Armee, mit der Medaille 
„Für Verdienste im Kampf“ ausgezeichnet. 

Nach einer kurzen Ruhepause erhielt die Spezialabteilung im 
Frühjahr 1942 den Auftrag. die Partisanen der Brjanstschina bei 
ihren Aktionen im Hinterland des Feindes zu unterstützen. 

Die Männer mußten sich von ihrem Kommandeur, Major 
W. W. Shabo, der zum Kommandeur einer Partisanenbrigade im 
Gebiet von Smolensk berufen wurde, trennen. 

Die Abteilung war angetreten. Major Shabo nahm von jedem 
einzelnen Abschied. 

Alfred Koenen wird nie vergessen, wie ihn der Major bei den 
Schultern nahm, ihn umarmte und sagte: „Viel Glück, Jura. Nach 
Deutschland wirst du als Sieger zurückkehren.“ 

Dann stand Shabo vor ihnen und sagte leise, aber doch so, 
daß es jeder verstehen konnte: „Lebt wohl, Jungs, macht dem 
sowjetischen Soldaten und der Spezialabteilung keine Schande.“ 

Wladimir Shabo hat das siegreiche Ende des Krieges nicht 
mehr erlebt. Aber die Erinnerung an diesen tapferen, energischen 
Kommandeur lebt in den Herzen seiner Kämpfer fort. 

Neuer Kommandeur der Spezialabteilung wurde G. I. Orlow. 
Der Einsatzort lag im Brjansker Gebiet. Dort hatte sich die Parti- 
sanenbewegung verstärkt. Die Partisanen überfielen die Garniso- 
nen der Faschisten, vollstreckten Urteile gegen Verräter, verminten 
Wege und Straßen und zerstörten Leitungen. 

Besondere Aktivität entwickelten die Partisanen nach der Zer- 
schlagung des Angriffs der Faschisten auf Moskau; immer 
empfindlicher für den Feind wurden ihre Diversionsakte. Sie be- 
freiten ganze Gebiete von den Okkupanten und errichteten dort 
wieder die Sowjetmacht. 

Djatkowo, Zentrum des Rayons, war eine mittelgroße, durch 
ihre Glasindustrie bekannte Stadt. Vier Monate hatten die Fa- 
schisten hier gehaust. Jetzt war es den Partisanen gelungen, durch 
eine Konzentration ihrer Kräfte den Gegner in einem Ansturm 
aus der Stadt zu vertreiben und das ganze Gebiet zu befreien. 
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Anfang 1942 traf der Korrespondent der „Prawda‘, Michail 
Siwolobow, dort ein. Er berichtete von dem fast unglaubhaften, 
unvergeßlichen Eindruck, den dieses ae und sein 
Zentrum auf ihn gemacht hatten. 

Tief im Hinterland der Deutschen. Im Osten idben schwere 
Kämpfe. Ringsum Faschisten, und plötzlich ein ganzes Gebiet, in 
dem es nicht einen Okkupanten gibt, ein Gebiet und eine Stadt, 
wo die Sowjetmacht wiedererrichtet ist, die Organe der Sowjet- 
macht funktionieren, wo Menschen leben und arbeiten. Und die 
faschistischen Truppen sind nicht in der Lage, diese Partisanen- 
republik zu vernichten. Alle Strafexpeditionen der Faschisten hat- 
ten mit einem Mißerfolg geendet - die Partisanen verteidigten 
selbstlos und unerschütterlich die befreite Erde. 

Djatkowo war das politische und administrative Zentrum des 
ganzen Gebietes im Hinterland des Feindes. Der Krieg und ihre 
spezielle Lage gaben der Stadt etwas von strenger Diszipliniertheit 
und besonderer Wachsamkeit. 

Wer durch die Stadt ging, tags oder nachts, wurde von bewaff- 
neten Patrouillen kontrolliert. 

In der Stadt gab es einige Dutzend Straßenkomitees. Sie küm- 
merten sich um die sanitäre Betreuung der Bürger, um kom- 
munale Einrichtungen, orientierten sich über die materielle Ver- 
sorgung der Bevölkerung, um helfen zu können, und wurden so 
zum Kampfaktiv des Stadtsowjets der Deputierten der Werk- 
tätigen. 

Der Stadtsowjet und das Exekutivkomitee des Gebietes setzten 
sich besonders für die sanitäre Betreuung der Bevölkerung ein. 
In den Ortschaften arbeiteten hochqualifizierte Ärzte, in der Stadt 
gab es eine Rayonapotheke, ein Zahnlabor, ein Krankenhaus. 
Dank der Anstrengungen der sowjetischen Bezirksorganisation 
wurden einige Betriebe in Gang gesetzt. In der Stadt Djatkowo 
nahm eine Wurstfabrik ihre Arbeit auf. Außerdem standen der 
Bevölkerung ein Friseurladen, eine Schneiderei, eine Schusterei 
und andere Werkstätten zur Verfügung. Ferner gab es Fachleute, 
die Waffen der Partisanen wieder gebrauchsfähig machten. Eine 
charakteristische Einzelheit: Friseur, Schuster, Schneider, Uhr- 
macher und ein Fotoatelier bedienten Partisanen unentgeltlich. 

Stets war die Partisanenrepublik in ihrer Existenz von den Fa- 
schisten bedroht. Daher sollte die Spezialeinheit mit ihren reichen 
Erfahrungen bei Kampfhandlungen im Hinterland des Feindes 
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die Partisanenabteilungen in diesem Gebiet des Brjansker Bezirks 
unterstützen. 

Am 22. März 1942 traf die Abteilung in der Ortschaft Suchini- 
tschi ein, um aufgefüllt zu werden, und nach einigen Tagen brachen 
vierhundertfünfzig Mann und ihre Kommandeure zur Frontlinie 
auf. Unweit von Kirow, im Kalugaer Gebiet, überschritt die Ab- 
teilung ohne besondere Zwischenfälle die Frontlinie und mar- 
schierte weiter in Richtung Südwest zur Djatkowoer Partisanen- 
republik. Im Morgengrauen des 3. April - die Einheit befand sich 
auf dem Marsch — wurde sie von einem faschistischen Aufklärer 
ausgemacht. Als dann die Männer, erschöpft von kilometerlangen, 
nächtlichen Märschen, in Dubrowka eine Ruhepause einlegten, 
bombardierten die Faschisten das Dorf. Die Männer rannten in 
den gleich hinter dem Dorf beginnenden Wald. In den Häusern 
blieben nur wenige. 

Über diesen unerwarteten Fliegerangriff berichtete später der 
Kommandeur der Aufklärungsabteilung, Sergej Stscheprow: 
„Während des Bombenangriffs in den Häusern zu bleiben war 
gefährlich, deshalb rannten wir mit einem der Aufklärer, dem 
Starschina Kochantschuk, auf die Straße hinaus und suchten 
hinter den Dienstgebäuden Deckung. Um uns herum explodierten 
die Bomben, pfiffen Bombensplitter und Kugeln. Aber wir wußten, 
daß sich die meisten unserer Männer in Sicherheit, im Wald, 
befanden. Plötzlich verschwand direkt vor meinen Augen das 
Nachbarhaus. Dort, wo es eben noch gestanden hatte, war nichts 
mehr geblieben als Balken und Bretter. Erst den Bruchteil einer 
Sekunde später hörte ich die Explosion. Ich rannte mit Kochan- 
tschuk sofort zu dem Trümmerhaufen hin, da fiel eine zweite 
Bombe, und Grischa Kochantschuk stürzte nieder. Er war ver- 
wundet. Eilig verband ich ihn und rannte dann zu unserem Haus, 
wo der Kompanieführer Hauptmann Kretow zurückgeblieben war. 
Ich rief ihn zu Hilfe, und wir begannen beide in den Trümmern 
nach Überlebenden zu suchen. 

Die erste, die wir zwischen Brettern und Balken herauszogen, 
war die Sanitäterin Natascha Miroschnitschenkova. Sie war mit 
dem Schrecken und einer leichten Verletzung davongekommen. 
Sie faßte sich schnell und half uns. Bald stießen wir auf Jura. 
Er war bewußtlos. Kopf und Gesicht bluteten. Wir legten ihn in 
den Schnee. Natascha kümmerte sich um ihn; sie versuchte ver- 
gebens, ihn zum Bewußtsein zu bringen. Man sah, daß er schwer 
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verwundet war... Indessen setzten wir unsere Suche fort. Wir 
brauchten lange, um die schweren Balken beiseite zu räumen. 
Da sahen wir unter den Trümmern ein Stück eines Halbpelzes 
und Filzstiefel. Es war ein Offizier, Aufklärer aus der I. Armee, 
der uns über die Frontlinie gebracht hatte. Er war tot. Als letzte 
befreiten wir unsere Ärztin Alexandra Maximzowa aus den Trüm- 
mern. Sie war verwundet... 

Das Fazit unseres ersten Tages im feindlichen Hinterland war 
bedrückend. Drei Verwundete: Kochantschuk, Jura, Maximzowa. 
Ein Toter. Die Abteilung hatte noch an keiner Kampfhandlung 
teilgenommen, und schon gab es die ersten Opfer. Was war zu 
tun? Was sollte mit den Verwundeten geschehen? Die Dorfbewoh- 
ner und die Soldaten, die aus dem Wald, wo sie Deckung gesucht 
hatten, wieder herausgekommen waren, standen um die Verwun- 
deten herum. 

‚Man muß sie ins Krankenhaus bringen, Genosse Kommandeur‘, 
sagte ein alter Bauer zu Orlow. 

‚Wo ist denn hier ein Krankenhaus” 

‚In Bytosch, fünfundzwanzig Werst von hier...‘ 

‚Sind dort nicht die Faschisten!‘ 

‚Wie es scheint, nicht...“ 

‚Könnt ihr uns Pferde geben und einen Schlitten?‘ 

Es meldeten sich gleich mehrere. 

‚Natürlich könnt ihr sie haben. Da macht euch mal keine Sorgen. 
Es gibt noch einige Pferde im Dorf, sie haben uns nicht alle weg- 
genommen.‘“ 

Einige Einheimische betteten die Verwundeten so bequem wie 
möglich auf einen Schlitten, deckten sie mit Stroh zu. S. W. Stsche- 
prow nahm seine Maschinenpistole, Reservemagazine und Hand- 
granaten und machte sich auf ins Ungewisse, nach Bytosch. 

Es war Anfang April, aber der Frühling in diesem Jahr 1942 
ließ sich Zeit; so weit das Auge reichte, verschneite Felder, nackte 
Waldstücke, durch die Bäume schimmerten die dunklen Flecken 
der Häuser mitten im Schnee. 

Es konnte durchaus sein, daß Bytosch von Faschisten besetzt 
war. Auch der Weg bis dorthin hielt genug Gefahren bereit. Aber 
es blieb keine andere Wahl. Die verwundeten Genossen mußten 
gerettet werden. 

Die Ortschaft empfing die Gruppe mit spannungsgeladener 
Stille. Auf der breiten, wie ausgestorben daliegenden Straße ver- 
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schneite Häuser, weit und breit keine Menschenseele. 

Stscheprow ließ das Pferd am Rande des Dorfes halten und 
lauschte. Unweit knarrte eine Gartentür. Aus einem abseits liegen- 
den Haus trat eine Alte und kam auf ihn zu. 

„Guten Tag, Babuschka.“ 

„Guten Tag, mein Sohn“, sagte die Alte abwartend. 

„sind Faschisten bei euch im Dorf?“ 

„Nein, Gott war uns gnädig...“ 

„Wo ist das Krankenhaus?“ 

„Dort, man kann es von hier sehen. Aber es ist nicht in 
Betrieb.“ 

„Was soll ich da nur machen?“ 

„Was hast du denn unter dem Stroh?“ 

„Kameraden...“ 

„Verwundete Partisanen pflegt unser Feldscher. Bei sich zu 
Hause. Dort, siehst du das neue Haus neben dem Krankenhaus?“ 

Im Oktober 1943 schrieb Alfred Koenen in seiner Autobiogra- 
phie: 

„Drei Tage war ich ohne Bewußtsein. Einige Wochen konnte ich 
mich weder an meinen eigenen noch an die Namen der Genossen 
um mich herum erinnern. Langsam kehrte das Bewußtsein wieder 
zurück. Am schlimmsten aber war, daß ich als Folge meiner Ver- 
wundung das Sehvermögen vom Sehzentrum nach rechts auf bei- 
den Augen verloren hatte, was sich bis auf den heutigen Tag nicht 
gebessert hat. Die ersten Wochen nach der Verwundung lag ich bei 
einem Bauern in Bytosch.. 

Mit tiefer Dankbarkeit gedenkt Jura bis zum heutisen Tag 
seines Lebensretters, des Dorffeldschers Terechow, der das eigene 
Leben aufs Spiel setzte und fast einen Monat lang verwundete 
sowjetische Kämpfer wieder auf die Beine brachte. Die Dorf- 
bewohner, die davon wußten, brachten Lebensmittel, Verbands- 
material, Medikamente und warnten Terechow, wenn im Dorf 
Faschisten auftauchten, halfen die Verwundeten zu verstecken, 
bis die Gefahr vorbei war. 

Alfred sah mit Erstaunen, wie die Bauern, ausgeraubt und er- 
niedrigt von den Okkupanten, das Letzte für die Partisanen her- 
gaben, obwohl sie wußten, daß ihnen dafür der Tod drohte. 

‚ Er lernte bei diesen einfachen Menschen Aufopferungsbereit- 
schaft, Menschenliebe, Entschlossenheit und Standhaftigkeit 
kennen. 
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Die Djatkowoer Partisanenbrigade, der die Spezialabteilung an- 
geschlossen war, hatte bereits viele Aktionen hinter sich: Faschi- 
sten waren vernichtet, Garnisonen überfallen, Dörfer und Ort- 
schaften befreit worden. Partisanen, die verwundete Kameraden 
nach Bytosch brachten, erzählten von diesen Kämpfen, und Alfred 
begriff, daß er nicht länger in Terechows gastfreundlichem Haus 
bleiben durfte, daß sein Platz bei den Kameraden war, die im 
Kampf gegen die Okkupanten standen. Es zog ihn dorthin, wo 
gekämpft wurde, er wollte wieder dabeisein. Kaum, daß er 
einigermaßen : geheilt war und sich allein fortbewegen konnte, 
kehrte er zu seinen Genossen zurück. Das war am 28. April 
1942. 

Die Partisanenbrigade stand damals in einem großen Dorf 
namens Iwot, auf dem Territorium des Djatkowoer Rayons. 
Alfred war noch sehr geschwächt nach seiner Verwundung, und 
die Führung suspendierte ihn anfangs von der direkten Teilnahme 
am Kampf. Ganze Tage verbrachte er im Stab über erbeuteten 
Dokumenten oder beim Verhör Gefangener. Zeitweilig litter unter 
unerträglichen Kopfschmerzen, seine Augen ermüdeten schnell - 
die schwere Verwundung machte ihm noch zu schaffen, aber der 
junge Antifaschist überwand standhaft alle Schwierigkeiten. Die 
neuen Freunde unter den Partisanen, die ihn sofort in ihre 
Kampfgemeinschaft aufgenommen hatten, halfen ihm, so gut sie 
konnten. 

Alfred wußte, daß seine Arbeit im Stab wichtig war, aber er 
wollte mit der Wafle in der Hand gegen die Faschisten kämpfen. 
Schließlich gab das Kommando seiner Bitte nach, er kam in eine 
Partisanenkompanie, die im Kampf stand. 

Einige Tage nahm er an der Verteidigung des Dorfes Kujawa 
teil. Täglich richteten die Faschisten wütende Angriffe gegen die 
Partisanen, ohne daß es ihnen jedoch gelang, sie zurückzuschla- 
gen. ’ 

Nach ihren erfolglosen Attacken mußten sich die Faschisten 
unverrichtetersache zurückziehen. 

So vergingen die Tage mit immer wieder neuen Kämpfen. Al- 
freds Gesundheitszustand hatte sich nur wenig gebessert. Obwohl 
er noch starke Schmerzen hatte, klagte er doch nie. 

Ende Mai spitzte sich die Lage in der Gegend von Djatkowo 
immer mehr zu. Länger als einen Monat hatten sich die Faschi- 
sten darauf vorbereitet, die nördliche Gruppierung der Brjansker 
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Partisanen zu zerschlagen, und zu dem Zweck an den Grenzen 
des Partisanengebietes Feldtruppenteile, SS-Einheiten und Poli- 
zeiformationen zusammengezogen. Gegen die Partisanen wurde 
die 2. Panzerarmee der Faschisten in den Kampf geworfen. Die 
geplanten Vernichtungsschläge gegen die Partisanenrepublik in der 
Brjanstschina liefen bei den Faschisten unter den Bezeichnungen 
„Operation Vogelsang‘, „Kleite‘‘, „Grünspecht‘“. Die Generäle 
der Wehrmacht, die sich auf neue Kämpfe vorbereiteten, wollten 
ihr Hinterland um jeden Preis von Partisanen frei haben. Die 
Garnisonen in den von den Faschisten eingenommenen besiedelten 
Gebieten wurden verstärkt. Der Terror der Faschisten gegen die 
örtliche Bevölkerung war von unvorstellbarer Grausamkeit. 

Anfang Juni begannen die Einheiten der Strafexpedition sich 
langsam in Bewegung zu setzen. Unterstützt von Panzern, Artille- 
rie und Flugzeugen kämmten die Faschisten das Djatkowoer Ge- 
biet Meter um Meter durch. Die Partisanen waren gezwungen, 
die bewohnten Orte zu verlassen. Auch Djatkowo, die Haupt- 
stadt der Partisanenrepublik, geriet in die Hände der Feinde. Am 
7. Juni 1942 überschritten die Strafeinheiten den Fluß Bolwa und 
drangen weiter in Richtung auf Slobodistsche, Lipowo und Ljady 
vor. Der erste Schlag des Feindes richtete sich gegen die Parti- 
sanen der Brjansker Brigade, die in der Nachbarschaft der Djat- 
kowoer in Stellung gegangen war. Das Gefecht währte nicht lange. 
Die Abteilung mußte zurückweichen. 

Die Faschisten holten immer neue Kräfte heran und gingen er- 
neut zum Angriff über. Die Partisanen deckten ihren Rückzug 
durch Überraschungsangriffe aus den Flanken. 

Auch die Djatkowoer Partisanenbrigade zog sich in den Brjan- 
sker Wald zurück; sie legte Hinterhalte, errichtete Sperren auf 
Waldwegen... Dieser Rückzug war nicht leicht für die Partisanen, 
aber es gelang ihnen wenigstens, den Okkupanten spürbare 
Schläge zu versetzen. Buchstäblich von jedem Baum: fielen tod- 
bringende Schüsse, jede Schlucht, jeder Waldbach wurde zu einem 
fast unüberwindlichen Hindernis für ihre Verfolger. Allein am 
ersten Tage der Strafexpedition hatten die Faschisten dreihun- 
dertfünfzig Tote und siebenhundert Verwundete. 

Trotz der hohen Verluste setzte der Gegner verbissen den 
Kampf fort. Einige Male gelang es den Partisanen, die Ein- 
kreisung ohne große eigene Verluste zu durchbrechen, aber immer 
neue feindliche Truppenteile folgten nach, wieder wurden die Par- 
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tisanen von den Ortschaften abgeschnitten und von allen Seiten 
in die Wälder abgedrängt. War eine Strafexpedition zu Ende, 
begann eine neue. 

Bei ihren „Vergeltungsmaßnahmen‘“ brannten die Faschisten 
Walddörfer nieder, töteten oder verschleppten die Einwohner, 
raubten das Hausvieh, die Lebensmittel. Hunger plagte die Par- 
tisanen, sie wußten nicht, wohin mit den Verwundeten, die Ver- 
bindungen zu den anderen Abteilungen und zu den Untergrund- 
kämpfern in den Ortschaften waren abgerissen. Dennoch, trotz der 
unsagbar schweren Lage setzten sie den Kampf fort. Mehrmals 
unterbrachen sie die Eisenbidinverbindung zwischen Brjansk und 
Smolensk, verminten die Chaussee, überfielen Faschisten. Die völ- 
lig erschöpften, halbverhungerten Partisanen, die auch kaum noch 
über Munition verfügten, ließen sich nicht entmutigen ; sie konnten 
sich ihr Leben ohne Kampf nicht vorstellen. 

Jura war ihnen ein treuer Freund und Kampfgenosse. Dreimal 
nahm der junge Mann, der schwer unter Skorbut litt, an Diver- 
sionsaktionen gegen Eisenbahnlinien teil, er feuerte aus dem Hip- 
terhalt auf die Feinde, brachte Gefangene ein und verhörte sie. 

Wenn die Partisanen ihn betrachteten, diesen langen, ausge- 
mergelten jungen Burschen, der sich kaum auf den Beinen halten 
konnte, dann schüttelten sie die Köpfe und scherzten bitter: 
„Was haben die Deutschen bloß aus dir gemacht... .‘“ Je schwerer 
es Jura fiel, um so verbissener kämpfte er. Während des Kampfes 
spürte er weder Schwäche noch Müdigkeit. Wenn er später an 
diese Tage und Nächte zurückdachte, begriff er selber nicht, woher 
er die Kraft genommen hatte, das alles durchzustehen. Sein Seh- 
vermögen verschlechterte sich mit jedem Tag. Es kam soweit, daß 
er erblindete. Es mußte so schnell wie möglich etwas geschehen, 
um Jura, den Aufklärer, zu retten. 

Während einer kurzen Ruhepause stellte das Kommando der 
Abteilung die Verbindung mit dem „großen Land“ her und 
forderte zur Rettung der verwundeten Partisanen Flugzeuge an. 
In der bereits erwähnten Autobiographie schrieb Alfred Koenen 
im Oktober 1943: „Auf Befehl unseres Kommandeurs wurde ich, 
nachdem bei mir auch noch Skorbut hinzugekommen war, nach 
Moskau zur Operation abtransportiert. : 

Im folgenden habe ich nicht die Absicht, an Beispielen zu illu- 
strieren, daß ich meine Aufgabe als Kommunist im Kampf gegen 
die Faschisten erfüllt habe. 
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Ich möchte nur erwähnen, daß nach dem Eintreffen im Parti- 
sanengebiet drei Mitglieder der Partei die Bürgschaft für mich zur 
Aufnahme als Kandidat der Partei übernahmen, darunter auch 
der Kommissar unserer Einheit... Ich lag im Hospital in Moskau, 
Murom, Nishni Tagil und Swerdlowsk. Operiert wurde ich jedoch 
nicht. Vom Skorbut wurde ich geheilt. Acht Monate gehörte ich 
der Offiziersreserve im Swerdlowsker Gebiet an.“ 

Als Alfred in Moskäu im Hospital war, stellte er Nachfor- 
schungen über seinen Bruder Viktor an, jedoch erfolglos. Auch 
über seine Freunde, Kurt Römling und Max Hahn, war immer 
noch nichts bekannt. Nicht weniger bewegte ihn das Schicksal der 
Eltern. In Moskau waren sie nicht, man hatte sie im Herbst 1941 
evakuiert, aber niemand konnte genau sagen, wohin. 

Aus dem Hospital entlassen, versuchte Alfred wieder an die 
Front zu kommen, aber man verweigerte ihm die Erlaubnis dazu. 
Auf alle Eingaben und Briefe erhielt er die stereotype Antwort: 
„Warten Sie. Sie erhalten Befehl.“ Die Tage zogen sich hin, ein- 
tönig wie Herbstregen. Wenn er sich der Freunde erinnerte und 
der' gemeinsam bestandenen Kämpfe, fühlte er quälende Sehn- 
sucht. Koenen nahm die Arbeit in einem Rüstungsbetrieb in 
Swerdlowsk auf; er arbeitete ohne Rücksicht auf Zeit oder 
Müdigkeit. Mitunter glaubte er, der Kopf würde ihm bersten, 
die Augen schmerzten unerträglich. Doch er arbeitete weiter, 
ohne Pause, um wenigstens auf diese Weise teilzuhaben an dem 
großen, gerechten Kampf gegen den Faschismus. 

Als Antwort auf seine wiederholten Bitten, ihn an die Front zu 
schicken, rief man ihn vor eine Ärztekommission. Diese stellte 
seine Untauglichkeit für den Frontdienst fest, und er wurde der 
Reserve zugeteilt. Alfred Koenen jedoch wollte sich mit einer 
solchen Entscheidung nicht abfinden und unternahm alle An- 
strengungen, wieder frontdiensttauglich geschrieben zu werden. 


Der letzte Kampf 


„... Ich, Sohn des deutschen Volkes, schwöre aus 
glühender Liebe zu meinem Volk, zu meiner Heimat 
und zu meiner Familie: zu kämpfen, bis mein Volk 
frei und glücklich ist, die Schmach und Schande der 
faschistischen Barbarei abgewaschen, der Hitlerfa- 
schismus getilgt ist...“ 

Aus dem Schwur der Angehörigen der Bewegung 
„Freies Deutschland“ .\? 


Als Alfred und Viktor an die Front gingen, hatte Bernard Koenen 
seine Söhne bei den Schultern gefaßt und zu ihnen gesagt: „Jungs, 
unter den Koenens hat es nie Feiglinge gegeben. Und ich hoffe, 
das wird auch so bleiben. Die Jugend muß kämpfen. Wir sind 
schon alt. Aber auch wir sind noch zu etwas nutze.“ 

Die Söhne waren an der Front. Sie kämpften mit der Waffe 
ın der Hand, im Namen eines neuen Deutschlands, für den Sieg 
der gerechten Sache. 

Und Bernard Koenen, von der faschistischen SA zum Krüppel 
geschlagen, wollte in diesem Kampf nicht abseits stehen. 

Es war die Hauptaufgabe der deutschen Kommunisten, dem 
deutschen Volk und den deutschen Soldaten den verbrecherischen 
Charakter des von der Naziclique angezettelten Krieges klarzu- 
machen, propagandistische Arbeit zu leisten, Flugblätter zu ver- 
teilen und die abenteuerliche Politik des deutschen Faschismus zu 
entlarven. 

W.T. Lenin hatte mehrfach darauf hingewiesen, daß der Kampf 
zur Zerschlagung der reaktionären imperialistischen Regierung 
seines Landes, die zum schlimmsten Feind des eigenen Volkes 
geworden war, nichYnur Klassenpflicht des Proletariats und seiner 
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Partei war, sondern auch eine patriotische Pflicht, ein Kampf zur 
Verteidigung der Interessen der gesamten Nation. 

Der Krieg stellte den Antifaschisten mit besonderer Schärfe 
die Aufgabe, alle oppositionellen Kräfte im Lande zu einen und 
zur Zerschlagung des Faschismus zu mobilisieren. Im Dezember 
1939, auf der Sitzung der leitenden Funktionäre der KPD, waren 
Jie Aufgaben der Partei für die nächste Zeit festgelegt worden. 
Die Versammlung nahm eine Resolution an, ın der darauf ver- 
wiesen wurde, daß die Taktik der Kommunistischen Partei zu 
gegebener Zeit auf die Entfaltung einer breiten Volksbewegung 
gerichtet sein müsse, auf die Schaffung der nationalen Front der 
werktätigen Massen. Die Volksfront muß die Rechte und Inter- 
essen der werktätigen Massen, darunter auch der Werktätigen 
unter den Nationalsozialisten, verteidigen. Sie muß auch der Festi- 
gung und Vertiefung der freundschaftlichen Beziehungen zur 
Sowjetunion dienen und sich im Interesse des Volkes für die 
Beendigung des imperialistischen Krieges einsetzen. 

Führende Funktionäre der Kommunistischen Partei Deutsch- 
lands begannen in einem der Kriegsgefangenenlager ihre Arbeit 
mit den deutschen Soldaten und Offizieren. Das war keineswegs 
einfach. Die Mehrheit der Kriegsgefangenen, verblendet durch 
die leichten Siege in Europa, hielt ihre Gefangenschaft für einen 
bedauerlichen Zufall. Sie waren vom Sieg der Hitlerarmee über- 
zeugt und wiederholten mit fanatischer Verbissenheit die Nazi- 
losungen vom „Lebensraum“, der „Neuordnung“, der „Rassen- 
überlegenheit‘‘ und vom deutschen „nationalen Sozialismus“. 

In den Kriegsgefangenenlagern kam es zu scharfen Auseinan- 
dersetzungen. Auch hier gab es eine vorderste Front, die des 
Kampfes um die Seelen und Hirne der betrogenen, durch faschi- 
stische Propaganda, Demagogie, Rassismus geistig verkrüppelten 
Menschen: die Front des Kampfes für ein demokratisches Deutsch- 
land und seine zukünftigen Erbauer. 

Der alte, erfahrene Internationalist Bernard Koenen nahm mit 
der ihm eigenen Leidenschaft und Hingabe teil an diesem Kampf. 

In einem seiner Aufrufe, der über den Rundfunk am 7. und 8. Fe- 
bruar 1942 verbreitet wurde, hieß es: „Arbeiter und Arbeiterinnen 
Deutschlands, Arbeiterjugend der Schwerindustrie, ihr habt ge- 
schwiegen, neun Jahre lang. Viele von euch haben die Lüge von 
der ‚Liquidierung der Interessen der Bourgeoisie‘, der staatlichen 
Kontrolle über Trusts und Banken geglaubt. Euer Geld wurde 
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benutzt zum Bau von Dampfern für sogenannte Vergnügungs- 
reisen, veranstaltet von der Organisation ‚Kraft durch Freude‘. In 
Wirklichkeit aber verwandelten sie sich in Transporter. Diese 
Transporter werden jetzt eingesetzt, um deutsche Arbeiter und 
Bauern in den Tod zu fahren.‘“18 

Die Radiowellen verbreiteten die Wahrheit. Und deutsche Ar- 
beiter, niedergehalten durch faschistischen Terror, hörten heim- 
lich, bei Gefahr der Inhaftierung in Gefängnisse und Konzen- 
trationslager,, die zornigen Worte des Kommunisten Bernard 
Koenen, die aus dem Äther zu ihnen drangen. 

Naeh der Zerschlagung der faschistischen Truppen an der Wolga 
und bei Kursk wurde die abenteuerliche Bankrott-Politik Hitler- 
Deutschlands offensichtlich. Unter den gefangenen deutschen 
Soldaten und Offizieren verstärkte sich die antifaschistische Stim- 
mung. Der Samen, den die Kommunisten unter den Kriegsgefan- 
genen gesät hatten, war aufgegangen. In vielen Lagern entstanden 
antifaschistische Gruppen, entstand ein antifaschistisches Kollek- 
tiv,.wurde ein Aktionsprogramm beraten und ausgearbeitet. 

Das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei Deutschlands 
faßte den Beschluß, die zerstreuten antifaschistischen Kräfte zu 
vereinen. 

In Krasnogorsk bei Moskau fand am 12. und 13. Juli 1943 die 
Gründungstagung des ‚„Nationalkomitees Freies Deutschland“ 
statt, an der Vertreter der verschiedenen Schichten der Bevölke- 
rung Deutschlands, die nun die Uniform der Wehrmacht trugen - 
Arbeiter, Bauern, Ingenieure, Beamte, Geistliche, Angehörige 
der Intelligenz - teilnahmen. Hier versammelten sich die Vertreter 
der antifaschistischen Organisationen und Gruppen aus vielen 
deutschen Kriegsgefangenenlagern. Sie schätzten die Lage an der 
Front ein, die Wirtschaft Hitler-Deutschlands, seine Innen- und 
Außenpolitik, die Stimmung unter den Soldaten und der Zivil- 
bevölkerung in Deutschland, die Schwankungen und Wider- 
sprüche des faschistischen Staatenblocks und kamen zu dem 
Schluß, daß es nur eine Möglichkeit für Deutschland gebe, der 
nationalen Katastrophe zu entgehen: die Hitlertruppen zu ver- 
nichten und den Krieg zu beenden. 

Die Delegierten faßten den Beschluß, das „Nationalkomitee 
Freies Deutschland‘ zu gründen, als führendes Organ der anti- 
faschistischen Bewegung. Dem Nationalkomitee gehörten an: 
Wilhelm Pieck, Walter Ulbricht, Wilhelm Florin, die Gewerk- 
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schaftsfunktionäre Anton Ackermann und Gustav Sobottka, die 
Reichstagsabgeordneten Martha Arendsee, Edwin Hörnle, der 
Funktionär der kommunistischen Jugendbewegung Hans Mahle. 
die Schriftsteller Erich Weinert, Friedrich Wolf, Johannes R. Be- 
cher, Willi Bredel, kriegsgefangene Soldaten, Unteroffiziere und 
Offiziere. 

Führender Kern dieser Organisation waren die Kommunisten. 

Auf der nächsten Sitzung wurde der bekannte deutsche Schrift- 
steller und Kommunist Erich Weinert einstimmig zum Präsidenten 
des Nationalkomitees gewählt. 

Mit einem Manifest, das ein breitgefächertes Programm des 
antifaschistischen Kampfes enthielt, wandte sich das National- 
komitee „an die Wehrmacht, an das deutsche Volk‘“.!9 Die 
Hauptaufgabe bestand in der Vernichtung der Hitlertyrannei und 
in der Beendigung des Krieges. „Hitler führt Deutschland in den 
Untergang“, hieß es in dem Manifest. „Kein äußerer Feind hat 
uns Deutsche jemals so tief ins Unglück gestürzt wie Hitler... 
Der Krieg ist verloren... Deutschland kann ihn nur noch hin- 
schleppen um den Preis unermeBlicher Opfer und Entbehrungen ... 
Das deutsche Volk braucht und will unverzüglich den Frieden...“ 

Die Tagung in Krasnogorsk und ihr Beschluß, das ‚‚National- 
komitee Freies Deutschland‘‘ zu gründen, waren von großer 
praktischer und historischer Bedeutung. Die von der Kommunisti- 
schen Partei geschaffene und zementierte deutsche antifaschistische 
Koalition - die Bewegung „Freies Deutschland‘ — erhielt ihr 
politisches und organisatorisches Zentrum. 

Endlich, nach langem Warten, erhielt Alfred im Jahre 1943 einen 
Brief aus Moskau: „Lieber Alfred! Gestern sind wir hier ange- 
kommen. Wir haben neun Tage auf dem Schiff zugebracht. Die 
Fahrt war sehr schön. Die Ufer der Belaja, Kama, Wolga, Oka 
und der Moskwa sind wunderschön. Wir haben uns beide gut 
erholt. 

Unsere Wohnung ist vergeben, aber man sagte uns, daß die 
Sachen in einem Speicher lagern. Morgen werden wir uns darum 
kümmern. Gestern haben wir lange mit Wilhelm Pieck über die 
bevorstehende Arbeit und über die große Bedeutung des neuen 
‚Nationalkomitees Freies Deutschland‘ gesprochen. Seine Grün- 
dung erfordert von uns eine noch intensivere Arbeit. Wir sind sehr 
zufrieden und hoffen, daß wir bald Erfolge sehen werden. Sehr 
wahrscheinlich werden wir nicht hier in Moskau arbeiten. Jetzt 
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können wir es noch nicht sagen, aber wir erfahren es bestimmt in 
einigen Tagen und teilen es Dir dann mit... 

Mit kommunistischem Gruß Papa und Mama.“ 

Einige Tage später fuhr Alfred nach Moskau. Jetzt, da sein 
Vater dort war, hoffte er, mit dessen Hilfe wieder an die Front 
zu kommen. 

Alfred wandte sich an den Zentralen Stab der Partisanen- 
bewegung, ans Volkskommissariat für Verteidigung, an die Polit- 
Verwaltung der Roten Armee. Wieder ärztliche Untersuchungen 
und wieder, diesmal endgültig, die Antwort: „Nicht tauglich.“ 

Alfred war verzweifelt. Da wurde ihm plötzlich der Vorschlag 
gemacht, an der Antifaschule eines Kriegsgefangenenlagers zu ar- 
beiten. Für ihn kam das unerwartet. Er hatte sein Schicksal als 
Offizier der Roten Armee mit der unmittelbaren Teilnahme am 
Kampf verbunden, und nun schlug man ihm das Hinterland vor. 

Bevor Alfred ja sagte, wollte er sich mit seinem Vater beraten, 
von ihm Näheres über die Bewegung ‚Freies Deutschland‘ er- 
fahren, über den Kampf, der in den Kriegsgefangenenlagern ge- 
führt wurde, über die Prinzipien, nach denen die Antifaschulen 
arbeiteten. Er wollte so gut wie möglich über die Bedingungen 
orientiert sein, unter denen er künftig arbeiten sollte. 

Im November 1943 fuhr Alfred Koenen in das Städtchen Talizy 
im Gebiet Iwanowo ins Lager 165, wo er seine Tätigkeit als Dol- 
metscher in der Antifaschule aufnahm. Jetzt waren seine ständigen 
Gesprächspartner Kriegsgefangene, ehemalige Soldaten und Offi- 
ziere der Hitler-Wehrmacht. Hier begriff Alfred, wie sehr ihm die 
langen und gründlichen Diskussionen mit den gefangenen deut- 
schen Soldaten und Offizieren in den Brjansker Wäldern zugute 
kamen. Er studierte die Psychologie der Gefangenen, ihre Argu- 
mentation, arbeitete Formen und Methoden des Streitgesprächs 
aus und erwies sich als ausgezeichnet vorbereitet für die Arbeit 
unter den deutschen Kriegsgefangenen. 

Das betäubende Gift des Faschismus hatte in vielen von ihnen 
tiefe Spuren hinterlassen. Die großartigen Siege der sowjetischen 
Truppen jedoch, der endgültige Zusammenbruch des Mythos von 
der „Unbesiegbarkeit‘‘ der deutschen Armeen, lange, geduldige 
Gespräche über die Lage Deutschlands ernüchterten nach und 
nach sogar die eifrigsten und aggressivsten Anhänger Hitlers. 

Alfred verbreitete unter seinen Landsleuten die Wahrheit über 
die verbrecherischen Pläne Hitlers, über die wirklichen Absichten 
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des von den Nazis entfesselten Krieges und über den Kampf der 
Kommunisten. Seine Worte fanden Widerhall in den Herzen seiner 
Zuhörer. 

Dort in der Antifaschule begegnete Alfred unerwartet einem 
deutschen Gefreiten, den die Partisanen in den Brjansker Wäldern 
gefangengenommen hatten. Damals hatten sie ein sehr langes, 
anstrengendes Gespräch miteinander geführt. Der Gefreite war 
zunächst nicht zu bewegen gewesen, auch nur eine Frage zu 
beantworten; er hatte gewußt, daß sich die Partisanen, von allen 
Seiten eingekreist, in einer sehr schwierigen Lage befanden, und 
seinen Triumph darüber nicht verborgen. Endlich war es Alfred 
doch gelungen, ihn dazu zu bringen, über das Vorrücken der 
Hitlertruppen auszusagen. Der Gefangene wurde ins Hinterland 
gebracht. Und nun dieses Wiedersehen. 

Der Gefreite hatte Alfred als erster erkannt und kam spontan 
auf ihn zu. In dieser Gefühlsäußerung lag etwas wie Dankbarkeit 
dafür, daß man ihn aus dem Gemetzel herausgerissen und ihm 
geholfen hatte, die Ereignisse richtig zu sehen. Aus dem Gefreiten 
war ein anderer Mensch geworden. S 

Für die Mitarbeiter der Antifaschule war es immer eine große 
Freude festzustellen, daß ihre Arbeit Resultate zeigte, daß die 
Menschen, die noch vor kurzem ihr Blut für den „Führer“ ver- 
gossen hatten, mit der Ideologie des Nazismus brachen. Das stellte 
sich natürlich erst allmählich ein. 

Ein ehemaliger Angehöriger der Naziarmee, Otto Rühle, hat 
später in seinem Buch „Genesung in Jelabuga“ über eine Antifa- 
schule geschrieben: „Als wir das Lehrerzimmer betraten, saßen die 
Genossen schon beisammen. Einer begrüßte uns namens des deut- 
schen Sektors. 

Seinen Namen wußten wir von unseren älteren Kollegen: Ge- 
nosse Bernard Koenen, Mitglied des Preußischen Staatsrates. 

‚Ein prima Genosse. Er überrascht Schüler und Assistenten 
immer wieder aufs neue mit seinem Schatz der Erfahrung und 
des Wissens‘, hatten sie uns gesagt. 

Schlank und elastisch, in einer Feldbluse ohne Schulterstücke, 
in dunkler Hose und Stiefeln stand er am Tisch. Der Erscheinung 
und Redeweise nach schätzte man ihn eher auf vierzig als auf 
fünfundfünfzig. Doch da war unter der hohen Stirn ein Auge, das 
rechte, das im Gegensatz zu dem anderen nieht leuchtete und nicht 
sprühte. Unbeweglich starrte es geradeaus. Erst Wochen danach - 
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und nicht von Bernard Koenen - erfuhren wir, daß es ihm im Fe- 
bruar 1933 in Eisleben von vertierten SA-Leuten mit Spaten aus- 
geschlagen worden war. 

Das rechte Auge des Genossen Koenen war tot. Als wir wenige 
Tage nach unserer Ankunft im Unterricht das Thema ‚Macht- 
ergreifung des Faschismus‘ behandelten, flocht er einen Bericht 
über den Eislebener Blutsonntag 1933 ein... Kein Wort jedoch 
sagte er über sein eigenes, unerschrockenes Auftreten gegen die 
Schlägerhorden... 

‚Willkommen, Kameraden‘, begrüßte er jetzt die Neuankömm- 
linge herzlich... 

Mit knappen Sätzen machte er uns mit der Antifaschule 165 in 
Talizy bekannt.‘ Er informierte uns, daß sie derzeit von Kriegs- 
gefangenen aus sechs Ländern besucht wurde, von Tschechen, 
Ungarn, Rumänen, Österreichern, Italienern und Deutschen... 

Mir, und sicher ebenso meinen Kameraden, wurde warm unter 
dem Eindruck der Persönlichkeit Bernard K.oenens. Ich fühlte sein 
Herz und spürte seinen Geist. Dieser Mann glaubte trotz mancher 
Enttäuschung an den deutschen Arbeiter, Bauern, Geistesschaffen- 
den, Angestellten und Handwerker. Stets sah er seine Aufgabe 
darin, ihnen die richtige Orientierung zu vermitteln. Und er warf 
seine ganze Person in die Waagschale, sie zu aktivieren, sie als feste 
und entschlossene Kämpfer für Deutschland und den Frieden zu 
gewinnen. 

Bei seinen letzten Worten drang sein gesundes Auge in unsere 
Reihen, als ob er jeden fragen wollte: Wirst du ein zuverlässiger 
Kämpfer für die Sache der Nation sein? Fällst du in Gleichgültig- 
keit und Apathie zurück, wenn du vor die harten Tatsachen der 
Beseitigung geistiger und materieller Trümmer gestellt wirst? 
Oder wirst du dich gar nochmals verirren? 

Langanhaltender Beifall dankte dem verehrten Lehrer am Ende 
seiner Vorlesung... 

Am Abend dieses Tages saßen wir noch in der Gruppe zusam- 
men. Unser Denken und Reden galt Bernard Koenen, der ein- 
drucksvollen Persönlichkeit aus der Arbeiterklasse.‘20 

Unter den Lehrkräften der Schule zeichneten sich ferner die 
deutschen Kommunisten Georg Kassler, ehemaliger Reichstags- 
abgeordneter der KPD, Heinz Ewers, Paula Hochkäppler und 
Lene Berg durch besondere Qualifikation und tiefe Menschlich- 
keit aus. 
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„Die Lektionen und Seminare von Lene Berg‘, schreibt Rühle, 
„haben in mir den Glauben an den Sieg des Proletariats gefestigt. 
Nie hat sie uns ihren Willen aufzuzwingen versucht. Sie sah uns 
an, als wollte sie fragen: Und wie denkst du darüber, Genosse?“ 

Hier im Lager 165 arbeitete - außer Viktor — die ganze Familie 
Koenen: Bernard, Frieda und Alfred. Vater, Mutter und Sohn 
kämpften in einer Front, für ein Ziel, für ein neues, demokratisches 
Deutschland. 

Alle außer Viktor. Über sein Schicksal wußte man nichts. 

Noch im Jahre 1942 hatten Vater, Mutter und Bruder erfahren, 
daß Viktor mit einer Sonderauftrag ins feindliche Hinterland 
geschickt worden war. Sıe verstanden, daß er sich nicht melden 
konnte, und warteten geduldig, wie Hunderttausende sowjetischer 
Menschen auf ihre Männer, Söhne und Brüder warteten. Aber die 
Zeit verging, und keine Nachricht kam. Wo war er? Was war 
mit ihm geschehen? Bernard Koenen und Alfred versuchten, etwas 
in Erfahrung zu bringen, sie schickten Briefe an die verschieden- 
sten Adressen, in der Hoffnung auf einen Hinweis. 


In einem dieser Briefe schrieb Bernard Koenen: „Auf Anraten 
des Genossen Wilhelm Pieck wende ich mich mit folgender 
Bitte an Sie. Ich bitte Sie, uns zu helfen, etwas über das 
Schicksal meines Sohnes Viktor zu erfahren, der im Juni 1941 
als Freiwilliger für eine Spezialarbeit in die Reihen der Roten 
Armee eintrat... Seit Januar 1942 habe ich keine Nachricht 
von ihm... Ich bitte Sie, die Antwort auf dieses Schreiben 
Genossen Pieck zu übermitteln, weil ich voraussichtlich eine 
Dienstreise antreten muß. 

Mit kommunistischem Gruß G. G. Stafford.“ 


Diesem Brief folgten noch andere, aber etwas über das Schicksal 
des jungen Antifaschisten Viktor Stafford zu erfahren, stieß auf 
besondere Schwierigkeiten: 

Die Informationen waren unzusammenhängend und wider- 
sprüchlich. Der Offizier, der Viktor zu dem Spezialauftrag ent- 
sandt hatte, war gefallen, seine Genossen, die etwas hätten aus- 
sagen können, in alle Winde zerstreut. Als Ergebnis hartnäckigen 
Nachforschens gelang es Alfred Koenen endlich festzustellen, daB 
Viktor am 25. Januar 1942 als Angehöriger einer Landungstruppe 
tiefim Hinterland des Feindes abgeworfen worden war. Drei mög- 
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liche Landegebiete wurden genannt: Vilnjus, Baranowitschi, 
Lwow. Genaueres konnte er nicht erfahren. Viktors weiteres 
Schicksal blieb im Dunkel. 

Die quälende Sorge um den Sohn und Bruder wich nicht einen 
Augenblick. Der Krieg jedoch ging weiter. Man mußte leben, 
seine Pflicht erfüllen, an der Front kämpfen, an der man gebraucht 
wurde. 


Der Aufruf des „Nationalkomitees Freies Deutschland‘ gelangte 
auch nach Deutschland. Die deutschen Kommunisten, die im. 
Untergrund arbeiteten, in Hitlers Gefängnissen und Lagern, ließen 
nicht nach in ihrem Kampf gegen den Faschismus. Die Front war 
überall, wo sich Kommunisten befanden, aufrechte Kämpfer 
gegen das Naziregime. 

An der Ostfront mußten die Hitlerschen Armeen gewaltige Ver- 
luste hinnehmen. Die Wehrmacht forderte immer neues Kanonen- 
futter, und man begann die deutschen Arbeiter in den Rüstungs- 
werken durch Gefangene zu ersetzen. Darunter waren auch sowje- 
tische Kriegsgefangene und Fremdarbeiter, die man aus den von 
den Faschisten okkupierten Ländern nach Deutschland ver- 
schleppt hatte, sowie deutsche Kommunisten, die schon jahrelang 
in Hitlers Zuchthäusern und Konzentrationslagern gepeinigt wur- 
den. Hans Becker (Sepp Hahn) wurde in die Flugzeugwerke Hein- 
kel gebracht. Auch hier gab er den Kampf nicht auf. 

Es erscheint zwar unglaubwürdig, ist aber dennoch eine Tat- 
sache: Der Häftling des Todeslagers Sachsenhausen Sepp Hahn 
nahm Verbindung mit deutschen antifaschistischen Widerstands- 
kämpfern Berlins auf und druckte im Auftrag der Gruppe Anton 
Saefkow - Franz Jacob Flugblätter im Keller auf dem Gelände 
der Heinkelwerke. 

Gemeinsam mit Sepp Hahn arbeitete ein Zivilangestellter, der 
Elektriker Peter Raupach. Er hatte freien Zugang zum Lager und 
wohnte in einem Privatquartier unweit'von Berlin. 

Auf Bitten von Sepp Hahn suchte Peter Raupach Anfang Fe- 
bruar 1943 in der Nähe Berlins wohnende Kommunisten auf und 
übergab ihnen einen Brief von ihm. 

Einige Zeit später fand ein weiteres Treflen statt, wodurch eine 
reguläre Verbindung zwischen den Antifaschisten in den Heinkel- 
werken und den Untergrundorganisationen der Berliner Kom- 
munisten hergestellt wurde. 
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Auf Bitten der Genossen druckten Sepp Hahn und Peter Rau- 
pach illegale Flugblätter auf Rotaprint im Keller des Verwaltungs- 
gebäudes der Heinkelwerke. 

Dann kam der Tag, es war im Mai 1943, an dem Peter Raupach 
aus Berlin fertige Matrizen brachte; die erste enthielt einen Aufruf 
an die Frauen in den Rüstungsbetrieben, der zweite Text wandte 
sich an die Arbeiter, erinnerte an den Streik der Metallarbeiter 
1918 und machte ihnen klar, wie schon der geringste Sabotageakt 
das Ende des Krieges näher bringe. 

Die Freunde nutzten einen geeigneten Moment, um im Keller 
zu verschwinden ; sie montierten die Matrizen, setzten den Apparat 
in Gang, und die Rotaprintabzüge lagen vor ihnen, akkurat zu 
Stößen geschichtet, einer auf dem anderen. Jede Minute konnte für 
Sepp Hahn und Peter Raupach die letzte sein, aber sie arbeiteten 
weiter, und bald lag die erste Partie — achttausend Flugblätter - 
bereit. Sie verbargen sie an einem sicheren Ort, von wo aus Peter 
sie in leeren Werkzeugkisten in die Gepäckaufbewahrung in Ora- 
nienburg schaffte, wo wiederum Berliner Genossen die Pakete über- 
nahmen. 

An einem Novembertag des Jahres 1943 erhielt Sepp Hahn von 
Peter Raupach dessen Ausweispapiere und Zivilkleidung und 
passierte unangefochten inmitten anderer Arbeiter des Werkes die 
Kontrolle am Fabriktor. Mit der S-Bahn fuhr er nach Birken- 
werder. Wenige Minuten später war er in dem Haus, in dem Peter 
Raupach wohnte, und gleich darauf in dessen Zimmer.?! 

Hans war wohl bald eine halbe Stunde hier. Und noch war nie- 
mand gekommen. Da, endlich! Geräusche von Schritten! Gleich 
darauf standen sie im Zimmer: Felix und Franz! 

Abwechselnd lagen sich Franz und Felix (der im Oktober 1939 
aus Sachsenhausen entlassen worden war) mit Hans in den Armen. 
Freudentränen standen ihnen in den Augen, als sie sich immer 
wieder die Hände drückten... 

Franz Jacob war 1939 aus Sachsenhausen entlassen worden und 
nach Hamburg zurückgekehrt. Wie nicht anders zu erwarten, 
nahm er ebenso wie der zur gleichen Zeit aus dem Konzentrations- 
lager Sachsenhausen entlassene Freund Bernhard Bästlein die 
illegale Arbeit auf. 1942 ging die Gruppe Bästleins, der in einem 
Betrieb arbeitete, hoch, und er fiel wieder in die Hände der 
Gestapo. Nach Abschluß der Voruntersuchung wurde Bernhard 
Bästlein nach Berlin-Moabit übergeführt und erwartete dort seinen 
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Prozeß vor dem berüchtigten Volksgerichtshof. Franz Jacob konn- 
te sich in Hamburg nicht mehr illegal halten und siedelte zur 
illegalen Parteiarbeit nach Berlin über. Seitdem arbeitete er in der 
Saefkow-Gruppe. 

Die Mitteilung, Bernhard Bästlein stehe kurz vor seiner erneuten 
Aburteilung, wirkte auf Hans niederschmetternd. War ihm doch 
klar, daß das den Tod für einen seiner besten Freunde bedeutete. 
Erinnerungen an Hamburg-Fuhlsbüttel aus den Jahren 1934 und 
1935 wurden wach, als Hans, Bernhard und Franz sich noch in 
den blutrünstigen Händen der Gestapo Hamburgs und ganz be- 
sonders in den Händen des Massenmörders Dusenschön befan- 
den, auch an das Wiedertreffen aller drei im KZ Sachsenhausen 
1937 und an die gemeinsame illegale Arbeit im Lager bis 1939. 

Zum Grübeln und den Erinnerungen nachzugehen war aber jetzt 
keine Zeit, das war auch nicht beabsichtigt, als diese Zusam- 
menkunft organisiert wurde. Dieser historische Treff in der Woh- 
nung Peters in Birkenwerder hatte einen anderen Zweck. Im Mit- 
telpunkt stand, die durch Peter hergestellte Verbindung zur illega- 
len Partei in Berlin durch persönliche Aussprache zu festigen und 
zu vertiefen und die zukünftige Tätigkeit im Heinkelwerk festzu- 
legen. 

Unter Berücksichtigung der gesammelten Erfahrungen und der 
aufgetretenen Gefahrenmomente mußten neue Wege der konspi- 
rativen und illegalen Arbeit besprochen und vereinbart werden... 

Die Uhr war nicht stehengeblieben. Immer näher rückte die 
Zeit des Abschieds heran. Die Thermosflasche mit Bohnenkaffee 
wurde noch gemeinsam geleert, und jedem der drei Freunde war 
anzumerken, wie er sich vor der Trennung fürchtete. Aber es 
mußte sein. Es war kein gewöhnlicher Abschied von Gleichge- 
sinnten. Jeder war sich bewußt, daß es eine Trennung für immer 
sein konnte. Jeder ging ins Ungewisse. Ängstlich vermied jeder, 
daran zu erinnern. Im Gegenteil. sie redeten sich Mut zu und 
wagten sogar, sich das Wiedersehen in Freiheit auszumalen.?? 


‚In der Werkhalle 3 faßten SS-Leute einen sowjetischen 
Kricgsgefängenen, der Eisenspäne in die Ölleitung der Werkbank 
geschüttet hatte. 

..Ein Franzose aus der Werkhalle 06 wurde gehängt, weil er 
in einem Flugzeugmotor.absichtlich einen Schraubenzieher liegen- 
gelassen hatte. 
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...Ein polnischer Gefangener wurde hingerichtet, weil man ihn 
bezichtigte, in Flugzeugen die elektrischen Leitungen unbrauch- 
bar gemacht zu haben. 

Es verging kein Tag, an dem nicht Eingekerkerte in die Todes- 
zelle abgeführt wurden. Die Sabotage jedoch ging weiter. Allen - 
den Gefangenen und Zivilangestellten wie auch der Gestapo und 
der Verwaltung — war es klar, daß im Werk eine gut getarnte 
Untergrundorganisation arbeitete. 

Die Deutschen Schober und Haselbach, der Sowjetbürger Lo- 
sowski. der Holländer van Oorschot. der Norweger Carlsen. der 
Däne Hansen,derPoleLawrenski,derTschecheZawadski,derÖster- 
reicher Matuschek, der Franzose Cren, der Belgier Bruder und 
an der Spitze der deutsche Häftling Sepp Hahn waren der Kern 
dieser Organisation. Die Untergrundbewegung versetzte der 
Rüstungsindustrie empfindliche Schläge. Sie sabotierte die Fertig- 
stellung von Flugzeugen, verzögerte die Rekonstruktion der Werk- 
hallen; die Sabotage nahm beängstigende Ausmaße an. Doch 
damit war die Tätigkeit der Untergrundorganisation noch nicht 
erschöpft... 

„Hast du gehört, morgen werden zwei sowjetische Genossen we- 
gen Beschädigung von Werkbänken ins Hauptlager abtranspor- 
tiert...“ 

Der Lagerälteste Haselbach sah Sepp Hahn vielsagend an: Von 
dort kehren sie nicht zurück. 

Um die sowjetischen Genossen zu retten, mußte man sie, kom- 
me, was wolle, vom Territorium der Heinkelwerke wegbringen und 
sie in das unweit vom Werk gelegene Lager für Fremdarbeiter 
schaffen. Dort konnten sie untertauchen. Für die Vorbereitung 
der Flucht blieben nur einige Stunden. Aber es ging um das Leben 
von zwei Untergrundkämpfern, zwei Komsomolzen. Röhler lie- 
ferte Zivilkleidung, Heinz Lebensmittel, Raupach zeichnete einen 
Plan des Lagers und ein Schema der Wege. 

Nur drei aus der Leitung der Untergrundorganisation wußten 
davon, daß man aus dem sorgfältig bewachten Werksgelände ent- 
kommen konnte. Aber es wäre ihnen nie ın den Sinn gekommen, 
diese Möglichkeit für sich in Anspruch zu nehmen. Sie wußten, 
daß ihr Platz dort war, wo sie den größten Nutzen bringen konn- 
ten - im Rüstungsbetrieb der Heinkelwerke. 

„Sieh genau hin‘, Sepp Hahn wies mit einer Kopfbewegung auf 
den Eingang zum Kabelschacht, „und merk dir“, sagte er zu 
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Losowski, dem Verbindungsmann zur Gruppe der sowjetischen 
Kriegsgefangenen, „wenn die Jungs zweiundfünfzig Meter ge- 
krochen sind, befinden sie sich unter dem Drahtzaun des Lagers. 
Dann, noch zwanzig Meter weiter, unter einem Tannenwäldchen. 
Der Waldstreifen hat eine Breite von sechzehn Metern. Sie 
müssen also den Schacht zwischen dem zweiundsiebzigsten und 
achtundachtzigsten Meter verlassen. Sie müssen die Deckplatte 
heben, die mit einem weißen Kreuz bezeichnet ist. Der Deckel 
ist schwer, weil noch eine zehn, fünfzehn Zentimeter hohe Erd- 
schicht darauf liegt...“ 

Losowski hörte zu und merkte sich die Angaben. 

„Nach dem Ausstieg aus dem Kabelschacht muß der Deckel 
wieder sorgfältig geschlossen und mit Erde und Tannennadeln 
bedeckt werden. Dann müssen sie die Schuhsohlen mit einem öl- 
getränkten Lappen umwickeln, damit die Hunde die Spur nicht 
aufnehmen können. Den Lappen und das Öl finden sie unter der 
Ausstiegsplatte. . „23 

Am nächsten Tag verbreitete sich von Werkhalle zu Werkhalle 
mit Windeseile die Nachricht: Zwei sind geflohen! Den ganzen 
Tag über wurde fieberhaft, aber erfolglos gesucht. Die SS-Leute 
ließen ihre Wut an den Häftlingen aus. Weder ihr Gebrüll noch 
Schläge vermochten die Freude der Gefangenen zu trüben. Es war 
ein weiterer Sieg der antifaschistischen Solidarität. 

Ein langer, ungleicher Kampf erwartete die Häftlinge, die in 
den Heinkelwerken arbeiteten. Hunger, Provokationen, Folterun- 
gen, nicht nachlassender Terror — was konnten die Gefangenen 
dem entgegensetzen? Ihre Solidarität, ihre ideelle Überzeugung, 
ihren Glauben an den endgültigen Sieg... 

„Achtung! Achtung! Hier spricht der Sender der deutschen 
Widerstandsbewegung. Achtung! Achtung! Hier spricht der Sen- 
der der deutschen Widerstandsbewegung auf Welle 21,5 Meter... 
Das ist der Sender aller Antifaschisten, aller Hitlergegner, der 
Sender aller Freunde des Friedens und Gegner des Hitlerkrie- 
ges... 

Der Sender der deutschen Widerstandsbewegung sendet regel- 
mäßig Mittwoch und Sonnabend um die gleiche Zeit, 20 Uhr 
mitteleuropäischer Zeit, die Wahrheit über das verbrecherische 
Terrorregime der Nazis und über die Ereignisse an der Front. 
Der Sender wird dazu beitragen, daß der Widerstand gegen Hitler, 
Göring, Goebbels und ihre volksverräterische Politik von den 
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Deutschen, die ihr Vaterland lieben, beharrlich geführt wird und 
weitere Kämpfer gegen das Mordsystem des Hitlerfaschismus ge- 
winnt.. ‘24 a 

Einige Tage später hörte Sepp Hahn, als er in der Werkhalle 
an einer Gruppe von Arbeitern vorbeiging, wie sie sich flüsternd 
unterhielten: „Jedes Wort war so deutlich zu verstehen, als hätte 
man im Nebenzimmer gesprochen.“ Ohne es zu ahnen, hatte der 
Arbeiter den Nagel auf den Kopf getroffen. Nur daß die Stimme 
des „Senders der deutschen Widerstandsbewegung‘“ nicht aus dem 
Nachbarzimmer ertönte, sondern von unter der Erde kam, aus dem 
Kabelschacht, der unter dem Werksgelände verlief. — 

...Nach zwei Angriffen drehten die Bomber ab. Über dem 
Fabrikgelände stiegen dichte Rauchwolken auf. Vor den zerstör- 
ten Flugzeughallen ausgebrannte Flugzeuge, die Heinkel-Produk- 
tion, die nicht mehr zum Einsatz kommen würde. Die Feuerwehr 
arbeitete fieberhaft. Aus dem Kabelschacht drangen Qualmwol- 
ken, züngelten Flammen. 

Die vom Alarm aufgeschreckten Elektriker Sepp Hahn und 
Peter Raupach machten sich am Schacht zu schaffen, taten so, als 
wären sie bemüht, das Feuer zu löschen. Weit mehr jedoch in- 
teressierte sie eine ausgebrannte He-177, die ein wenig abseits 
stand. Auf der Laufplanke stand, wie durch ein Wunder unver- 
sehrt, eine Kiste. Sepp blickte sich schnell um, stieg dann eilig 
die Eisentreppe hinauf, die an der Maschine lehnte, und winkte 
mit einer Handbewegung seinen Genossen heran. 

„Guck dir das mal an, was für ein Ding ist denn das?“ 

„Das ist eine Sendeanlage. Sollte wohl gerade eingebaut werden.“ 

So kamen die Untergrundkämpfer zu einem eigenen Sende- 
gerät.25 

Jeden Mittwoch und Sonnabend um 19.50 Uhr krochen Sepp 
Hahn, Peter Raupach oder der tschechische Flieger Horacek 
mühsam in den schmalen Kabelschacht. Dort stand in der Tiefe 
des Schachts der Sender auf einem niedrigen Schlitten, der dazu 
diente, das Gerät auf den dicken Kabeln wie auf Schienen zu be- 
wegen. Und jeden Mittwoch und Sonnabend ertönten Punkt acht 
Uhr die Worte im Äther: 

„Patrioten des deutschen Volkes! Antifaschisten in Stadt und 
Land! Schließt euch noch enger zusammen! Versucht überall 
dort, wo ihr steht und geht..., eure Mitmenschen für den Wider- 
standskampf gegen den Faschismus zu vereinen.‘ 
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Mehrere Wochen fuhr ein Peilwagen mittwochs und sonnabends 
von acht bis halb neun langsam zuerst am westlichen Werks- 
gelände, dann am östlichen Teil entlang. Eines Tages erschien 
der Peilwagen bereits auf dem Fabrikgelände selbst. Eine Zeitlang 
umkreiste er das Hauptverwaltungsgebäude, dann bog er um das 
Heizwerk und fuhr in Richtung Materialhalle.?6 

Der Ring wurde immer enger, aber die Genossen konnten sich 
nicht entschließen, die Sendungen, eine der effektivsten Formen des 
Untergrundkampfes, aufzugeben. Unablässig grübelten sie, wie 
sie die SS-Leute überlisten könnten. Vor jeder Sendung krochen 
die Untergrundkämpfer viele Meter in dem stickigen, engen 
Schlauch des Kabelschachts, wobei sie den Schlitten vor sich her 
schoben. So ertönte der Sender jedesmal aus einer anderen Region 
des riesigen Fabrikgeländes, diesseits oder jenseits der Umzäu- 
nung. Die SS-Leute schäumten vor Wut. Sie schleusten Provoka- 
teure und Spione ein, einen nach dem anderen. Aber in den 
vielen Jahren ihrer Gefangenschaft hatten Sepp Hahn und seine 
Freunde gelernt, Agenten der Gestapo in jeder Gestalt unfehlbar 
zu erkennen. 

Und wieder ertönte die Stimme des unentdeckbaren „Lager- 
funks“ im Äther und rief die Antifaschisten zum Kampf. 


Sowjetische Panızer rückten unaufhaltsam gegen das Herz des 
faschistischen Reiches, die Hauptstadt Berlin, vor und brachten 
den gequälten Völkern Europas die Befreiung. Die Kampffront 
gegen den Faschismus war überall. In einer Reihe kämpften gegen 
den gemeinsamen Feind Väter und Söhne, Deutsche und Russen, 
Polen und Franzosen, Tschechen und Österreicher, Dänen und 
Belgier, Soldaten einer einheitlichen antifaschistischen Front. 

Der Krieg war zuEnde. 

Im Oktober 1949 erfuhr die Welt von der Gründung der Deut- 
schen Demokratischen Republik, dem ersten deutschen Arbeiter- 
und-Bauern-Staat. In den Reihen der Begründer dieses Staates 
standen auch unsere Helden. 

Sepp Hahn wurde Stellvertreter des Vorsitzenden der Revisions- 
kommission des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspar- 
tei Deutschlands. 

Bernard Koenen schickte die Partei dorthin. wo er viele Jahre 
für die Rechte der Arbeiterklasse, für den Sieg des Sozialismus 
gelebt und gekämpft hatte, nach Mitteldeutschland. Die Kumpel 
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des Mansfelder Bergbaus konnten sich noch gut an ihn erinnern, 
die Metallarbeiter von Eisleben, die Arbeiter der Leuna-Werke. 
Sie freuten sich, den in seine Heimat zurückgekehrten treuen 
Freund und aufrechten Antifaschisten begrüßen zu können. Das 
Mitglied des ZK der SED und Erste Sekretär der Bezirksleitung 
der Partei ın Halle, Bernard Koenen, arbeitete Seite an Seite mit 
seinen Kameraden aus den Klassenschlachten von vor 33 und des 
antifaschistischen Kampfes. 

Die Träume der Koenens hatten sıch erfüllt. Sie lebten und 
wirkten zum Wohle Deutschlands, der Demokratie und des So- 
zialismus; sie standen in vorderster Reihe beim Aufbau und der 
Verteidigung ihrer Heimat. 

Alle außer Viktor. Über sein Schicksal gab es immer noch keine 
genauen Angaben. 


In einer frostigen Januarnacht wurde eine Gruppe von Fall- 
schirmspringern, darunter auch Viktor Koenen, zu einem Flug- 
platz bei Moskau gebracht. Über die verschneite Starıbahn pfiff 
der Schneesturm. Scharfe Windstöße peitschten den Männern 
Eiskristalle ins Gesicht und fegten den Schnee an den Flugzeug- 
rädern zu kleinen Hügeln zusammen. 

In ihrer warmen Kleidung, mit den Maschinenpistolen vor der 
Brust, den prallgefüllten Rucksäcken und den Fallschirmen wirk- 
ten die Männer plump und schwerfällig. Aber der verantwort- 
liche Begleiter, der sie zum Flugplatz brachte, wußte, daB dieser 
Eindruck trog. Die Gruppe war aus den kühnsten, wider- 
standsfähigsten, in der Kundschaftertätigkeit und im Kampf er- 
probtesten Männern zusammengesetzt. Sie sollten tief ins Hinter- 
land des Feindes fliegen. 

Das Flugzeug erzitterte, rollte mit schnell wachsendem Tempo 
über die Startbahn, dichte Schneewolken hinter sich aufwirbelnd. 
Irgendwann, unbemerkt, lösten sich die Räder vom Boden. Das 
Motorengeräusch, anfangs ohrenbetäubend, wurde immer leiser 
und war bald gar nicht mehr zu hören. Die Kameraden, die 
zurückgeblieben waren, standen immer noch auf dem verlassenen 
Flugplatz und blickten zum schwarzen Himmel empor. 

Das Flugzeug gewann an Höhe. Tief unten blitzten Licht- 
pünktchen auf, der Feuerschein der Frontlinie. Dann verschwand 
diese unter der Tragfläche, und wieder herrschte ringsum tiefe 
Finsternis. Die Aufklärer waren ernst und gesammelt. Sie wußten, 
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daß dieser Auftrag gefährlicher und schwieriger war als alles, was 
sie vorher ausgeführt hatten. 

Einige Stunden nach dem Start wurde in der Zentrale ein Funk- 
telegramm aufgenommen: „Glücklich gelandet. Gehen an die Ar- 
beit.‘ Das war das erste und letzte Funktelegramm. Vergeblich 
riefen die Funker die Kundschaftergruppe, vergeblich saßen sie 
nächtelang, ohne die Kopfhörer abzunehmen, am Empfänger. 
Die Kundschafter meldeten sich nicht. Das Geheimnis ihres 
Schicksals blieb ungeklärt. 

In dem Buch „‚Deutsche Widerstandskämpfer“ heißt es: „Viktor 
Koenen nahm im Winter 1941 an der Verteidigung Moskaus teil 
und kämpfte später an der Seite polnischer Partisanen gegen die 
Okkupationstruppen. Er fiel in die Hände der Faschisten und 
wurde ermordet.‘“?7 

Das ist alles, was wir bisher über Viktor Koenen (Staflord), 
den mutigen deutschen Antifaschisten und sowjetischen Komso- 
molzen, in Erfahrung bringen konnten. 


Bei unseren Bemühungen, etwas über das Schicksal Kurt Römlings 
zu erfahren, nahmen wir Verbindung auf mit ehemaligen Kämpfern 
der Westfront, Partisanen, Freunden und Mitkämpfern der legen- 
dären Helden des Großen Vaterländischen Krieges, Soja Kosmo- 
demjanskaja, Vera Woloschina, Konstantin Saslonow... 

Wir forschten auch in der Deutschen Demokratischen Republik. 
Hier erfuhren wir Einzelheiten über die langen, mühevollen Nach- 
forschungen, die Kurt Römlings Schwester Lene Schimenz, die 
heute in Halle lebt, über den Verbleib ihres Bruders unternom- 
men hat. Sie stellte uns Kopien von Briefen, Fotos und einige 
Dokumente zur Verfügung. 

Daraus konnten wir folgendes entnehmen:28 Am 2. Juli 1941 
fuhr Kurt aus Moskau an die Front. Nach einigen Tagen kam der 

‚erste Brief von ihm. 


„Moskau, Pokrowskoje-Streschnewo, Pechotnaja 24, Woh- 
nung 3 Römling, M.K. 


6. VII. 1941 
Liebe Mutti, liebe Schwester Leni! 


Ich schreibe Euch von dort, wo Ihr mich beim Lesen dieses 
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Briefes bestimmt vermuten werdet. Am 4. Juli 1941 war es acht 
Jahre her, daß die faschistischen Verbrecher unseren Vater er- 
mordet haben. Für die Sache, für die mein Vater damals 
kämpfte, kämpfe auch ich heute - für die Freiheit und Ehre 
der Sowjetunion, für die Freiheit Deutschlands, für die Freiheit 
der gesamten Menschheit. 

Hier, wo ich mich zur Zeit befinde, werde ich noch eine Woche 
lang bleiben, dann wird man weitersehen. Sei nicht traurig, 
liebe Mutti, daß ich nicht nach Hause kommen kann, um mich 
von Dir zu verabschieden. 

Ich wollte Dir sagen, daß ich eine gefährliche Arbeit ausführen 
werde, aber ich fürchte mich nicht, denn die Operation ist gut 
vorbereitet. Auch Du sollst keine Angst haben. Ich werde alles 
tun, was in meinen Kräften steht, und werde Vater und meiner 
Familie keine Schande machen. 

Es ist möglich, daß ich noch einmal nach Moskau komme, 
bevor ich losfahre. Ich wünsche Euch beiden Gesundheit und 
daß Ihr diese schwere Zeit so gut wie möglich übersteht. 
Auf baldiges Wiedersehen. Für Freiheit, Ehre und ein glückli- 
ches Leben. Vaters Tod wird gerächt werden. 

Es küßt und grüßt Euch Euer Kurt 

Rot Front! 


Meine restlichen Sachen wird Dir ein Genosse aus dem Emi- 
grantenheim zustellen. Kurt. 
Herzlichen Gruß auch an Leni.“ 


Anfang August erhielt Mathilde Römling folgende Mitteilung von 
ihrem Sohn: 


„Moskau, Pokrowskoje-Streschnewo, Pechotnaja 24, Woh- 
nung 3 Römling, M.K. 


Liebe Mama, 

bevor ich abfahre, werde ich noch einmal in Moskau sein, 
deshalb möchte ich Dich bitten, mir den großen Rucksack fertig 
zu machen. Wenn Du die Möglichkeit hast, versuche ein Paar 
gute feste Socken zu bekommen. Bei mir ist alles in Ordnung. 
Ich höffe, bei Euch auch. 


Ich grüße Euch, Kurt 
Rot Front!“ 
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Bald kam Kurt selbst. Er war noch dünner geworden, braunge- 
brannt, seine blonden Haare waren fast weiß geworden von der 
Sonne, aber die Augen zeigten eine vorher ungewohnte Härte. 
Die rechte Hand hatte er verbunden. 

„Was hast du?“ 

„Nichts, Mama. Eine Kleinigkeit. Ich habe mich bei den Übungen 
verletzt...“ 

„Das, was du machen wirst, ist gefährlich. Paß auf dich auf.“ 

„Im Krieg ist alles gefährlich, Mama. Ich habe gute Kameraden 
und gute Kommandeure. Das ist die Hauptsache. Alles wird gut 
gehen.“ 

Kurt fuhr ab. Sie sollten ihn nie wiedersehen. 

Die faschistischen Truppen rückten immer näher an die sowjeti- 
sche Hauptstadt heran. Die Kämpfe spielten sich auf den Zufahrts- 
wegen nach Ivioskau ab. Im Oktober 194] wurden Mathilde Röm- 
ling und ihre Tochter Leni mit einer großen Gruppe von Polit- 
emigranten nach Sibirien evakuiert. Dort erhielten sie den letzten 
Brief von Kurt. 


„Nowosibirsk 

Gebietskomitee der MOPR 

AnM.K. Römling 

Liebe Mama und Leni! 

Endlich habe ich Eure Adresse erfahren und kann Euch jetzt, 
nach zweı Monaten, schreiben, wenn auch nur einige Worte. 
Ich lebe und bin gesund, obwohl der Tod sehr nahe war, aber 
wer leben und kämpfen will für die Freiheit seines Volkes und 
der Heimat, stirbt nie. Innerhalb von vier Monaten war ich 
bereits fünfmal eingesetzt und bin immer gesund zurückgekom- 
men. Morgen gehe ich wieder daran, eine bestimmte Arbeit 
durchzuführen, und ichdenke, daß ich auch dieses Malwieder 
unversehrt und gesund zurückkommen werde. 

Vom 27. bis 31. war ich in Moskau, niemand war zu Hause. 
Das Leben in Moskau verläuft normal und gut, obwohl der 
Feind nahe vor der Stadt steht, aber es wird ihm niemals 
gelingen, dorthin zu gelangen. Alle unsere Bekannten wurden 
evakuiert. 

Jeizt muß ich schließen, denn es ist Zeit, sich für den Einsatz 
fertig zu machen. Brief folgt. 


Euer Sohn und Bruder Kurt.“ 
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Dieser Brief ist vom 5. November 1941 datiert. Weitere Nach- 
richten blieben aus. 

Es vergingen Wochen, Monate. Das Warten wurde zur Qual, 
zur Vorahnung großen Leids. 

Mathilde Römling und ıhre Tochter Leni warteten - trotz alle- 
dem - wie Zehntausende Mütter und Frauen in jenen Jahren auf 
eine Nachricht von der Front. Um eine Spur des verschollenen 
Sohnes und Bruders aufzufinden, schrieben sie Dutzende von Brie- 
fen; sie schrieben an die Kampfgefährten von Kurt, an seine 
Kommandeure, an alle, die etwas von ihm wissen konnten. Bald 
trafen die Antworten ein. Warmherzige Briefe voller Mitgefühl 
und dem Wunsch, die Sorgen zu zerstreuen; sie enthielten jedoch 
nichts Konkretes über das Schicksal des Sohnes und Bruders. 


„Krasnojarsk 
Weinbaumstraße 26 
Bezirkskomitee der MOPR, für M. K. Römling 


Tomsk, 27. April 1942 

Liebe Genossin Römling! 

Heute habe ich zufällig erfahren, daß Du bis jetzt noch ohne 
Nachricht von Kurt bist. Ich war sicher, daß Ihr schon mit- 
einander in Briefwechsel steht, deshalb hielt ich es für über- 
flüssig, Dir weitere Einzelheiten über seinen Aufenthalt mitzutei- 
len. Da es, wie sich herausstellte, nicht so ist, will ich mein 
Versäumnis so schnell wie möglich wiedergutmachen. Ich stand 
mit Kurt bei Moskau. Ein günstiger Zufall wollte es, daß wir 
auch später ander Front zusammen blieben,und so habe ich 
ihn näher kennengelernt. Du kannst mit vollem Recht stolz auf 
ihn sein. Ich war nur einige Monate mit ihm zusammen, aber 
diese kurze Zeit reichte aus, um mich davon zu überzeugen, daß 
er die ihm übertragenen Aufgaben ehrenvoll erfüllt. Wegen einer 
schweren Erkrankung mußte ich leider meinen Posten verlas- 
sen. Auch wenn er jetzt nichts von sich hören läßt, braucht 
Ihr Euch keine Sorgen zu machen. Seine Arbeit ist so, daß es 
ihm nicht immer möglich ist zu schreiben. Wie oft haben wir 
unseren Eltern gerade deswegen geschrieben, weil wir wußten, 
daß sie sich Sorgen machen um uns. Aber leider haben wir 
diese Briefe fast nie abschicken können. 

Also noch ein bißchen Geduld. Bald wird dieser Krieg zu Ende 
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sein, Ihr werdet Euch alle wiedersehen, und dann wird Kurt 
selber aufalle Fragen antworten können, die Euch so bewegen. 
Mächt Euch keine Sorgen, sobald er schreiben kann, wird er es 
tun... 

Es grüßt Euch Max Becker.“ 


Aus Krasnojarsk kamen Briefe, Hilferufen gleich. 
„An das ZK der MOPR, UdSSR - 12. V. 1943 


Wir bitten, uns über das Schicksal von Römling, Kurt, Wal- 
terowitsch, letzter Wohnort Moskau, Pokrowskoje-Streschne- 
wo, Pechotnaja 24, zu unterrichten. 

Seit Juni 1941 befindet er sich in der Roten Armee. Im No- 
vernber 1941 erhielten wir eine Karte aus Moskau, worin er 
schreibt, daB er gesund ist. Seit dieser Zeit sind wir ohne jede 
Nachricht. Wir haben uns an verschiedene Stellen gewandt, 
aber keine Antwort erhalten. 

Ich bitte Euch, liebe Genossen, schreibt uns, was Ihr über ihn 
wißt. 

Lieber die bittere Wahrheit erfahren als diese Ungewißheit 
ertragen müssen. 

Unsere Adresse: Krasnojarsk, Weinbaumstraße 26 
Gebietskomitee der MOPR, für Römling M. K. (Mutter) und 
Lene (Schwester).“ 


"Ein Brief folgte dem anderen. Die Sorge um den Sohn wuchs 
von Tag zu Tag. Das Schicksal des jungen Antifaschisten konnte 
niemand gleichgültig lassen. An den Nachforschungen beteiligten 
sich auch die Führer der Kommunistischen Partei Deutschlands, 
die sich in der SU in der Emigration befanden. 

„Krasnojarsk, Weinbaumstraße 26 

An das Bezirkskomitee der MOPR - Genossin Mathilde 

K. Römling 


Liebe Genossin Römling! 

Wir haben Deine Karte vom 19. 5. erhalten und bemühen uns, 
die Adresse Deines Sohnes zu erfahren. Wir haben uns an einen 
Genossen gewandt, der mit ihm zusammen einberufen wurde. 
Die Antwort können wir erst in einiger Zeit erwarten. 

Mit kommunistischem Gruß 

Ulbricht.“ 
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Brief Walter Ulbrichts an Alfred Koenen 
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Der Genosse, an den sich Walter Ulbricht gewandt hatte, war 
Alfred Koenen (Stafford). Eine Zeitlang war er mit Kurt zusam- 
men an der Westfront gewesen. 

„P. P. 49587 GR 

Stafford, Alfred Genrichowitsch 


Werter Genosse Stafford! 

Deinen Brief vom 18. 4. haben wir erhalten und teilen Dir mit, 
daß Dein Vater zur Zeit als Lehrer an einer Schule arbeitet. 
Da er gerade seinen Wohnsitz wechselt, ist es am besten, wenn 
Du an folgende Adresse schreibst: Moskau, p/ja 350. Wir wer- 
den ihm Deine Briefe übermitteln. Wir haben Dich schon lange 
gesucht und können nicht verstehen, warum Du Dich nicht mit 
uns in Verbindung gesetzt hast. Du hättest direkt an Genossen 
Pieck, Moskau, Gorkistraße 10, Lux, Wohnung 232, schreiben 
können. Wir sind überzeugt, daß Du Deine Kampfaufträge 
mit ganzer Kraft erfüllst. 

Uns interessiert das Schicksal folgender Komsomolzen: Röm- 
ling Kurt, Schmidt Harry, Gundermann Rudolf. Wenn Du 
die Möglichkeit hast, sie zu sehen, dann sage ihnen, sie 
möchten uns schreiben. 

Mit kommunistischem Gruß 

Ulbricht.“ 


Alfred Koenen jedoch konnte nichts Konkretes mitteilen. Er hatte 
Kurt seit September 1941 nicht mehr gesehen. Der Krieg hatte 
die deutschen Antifaschisten an die verschiedensten Frontab- 
schnitte geworfen, und sie wußten nichts voneinander. 

Die Suche ging weiter. Mutter und Schwester schrieben Briefe, 
erhielten Antworten, aber die Sorge blieb. 

„Krasnojarsk 

Weinbaumstraße 26 

Gebietskomitee der MOPR 

An Römling, M.K. 


Werte Genossin Römling! 
Deine Karte vom 21. 6. haben wir erhalten. Beunruhige Dich 
nicht, sobald wir etwas von Deinem Sohn erfahren haben, teilen 
wir es Dir mit... 

Mit kommunistischem Gruß 

Ulbricht.“ 
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Alle Bemühungen, etwas über das Schicksal Kurt Römlings zu 
erfahren, blieben jedoch erfolglos. 

Die Nachforschungen Walter Ulbrichts, die Briefe von Mutter 
und Schwester führten zu keinem Ergebnis. 

Die quälende Unruhe wurde zur Verzweiflung.. Einer der 
Freunde befürchtete, daß Kurt nicht mehr am Leben sei. Er 
schien recht zu haben. 

Der Krieg ging zu Ende. Der Faschismus war zerschlagen, 
Mathilde Römling und ihre Tochter Lene kehrten nach Deutsch- 
land zurück. Nichts aber konnte die schmerzende Wunde heilen: 
Wo war Kurt? Lene Schimenz hörte nicht auf, immer wieder 
in Moskau nachzufragen. Doch stets kam die gleiche Antwort: 
„Keine Nachricht.‘ Dann erhielt sie ganz unerwartet einen Brief: 

„Nr. 402 24. Februar 1958 

Archiv-Auskunft 

Entsprechend den dokumentarischen Angaben ist Römling, 

Kurt, Walterowitsch, geb. 1921, im November 1941 im Kampf 

mit den faschistischen Eindringlingen im Gebiet Bagajewo, 

Gebiet Moskau, gefallen. 

Stellvertretender Leiter des Zentralen Parteiarchivs des Instituts 
für Marxismus-Leninismus beim ZK der KPdSU R. Lawrow.“ 
Es gab nun keinen Zweifel mehr. So schmerzlich diese Nachricht 
die Familie traf, so war doch die Wahrheit eher zu ertragen als 
die quälende, unerfüllbare Hoffnung, die immer noch - trotz 

alledem - in ihren Herzen gelebt hatte. 


Die Partisanengruppe unter Leitung von Grigori Gertschik. zu 
der zwanzig Mann gehörten, überschritt in der Nacht vom 5. 
zum 6. November 1941 die Frontlinie.29 

Es fiel ein nasser Herbstschnee. Die beschneiten Zweige der 
Bäume schwankten, einem bizarren Gewebe gleich, über den 
Köpfen der Männer, deren Silhouetten sich gegen den schwarzen, 
sternenlosen Himmel abzeichneten. 

In den Dörfern um Rusa und auf den Landstraßen standen 
feindliche Panzer und Artillerie. Die Kundschafter, die sich durch 
den Wald schlugen, lauschten gespannt auf die nächtlichen Ge- 
räusche. 

Es wurde hell. Laubwald löste den dichten Nadelwald ab. Der 
mit. Feuchtigkeit getränkte Waldboden federte unter den Füßen. 
Die Gruppe war die ganze Nacht marschiert, die Männer spannten 
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ihre letzten Kräfte an. Plötzlich endete der Laubwald, und sie 
befanden sich am Rande einer langgestreckten Waldwiese mit 
einigen kahlen schwarzen Eichen darauf, und dort, wo die Wiese 
sich verengte und in eine Schneise einmündete, stand ein Haus; 
eine Galerie führte an der Vorderfront des zweiten Stockwerks 
entlang. Aus allen Anzeichen war zu schließen, daß die Gegend 
nicht vom Feind besetzt war. 

Bald knisterte in dem großen, holzverkleideten Raum ein lustiges 
Feuer im Ofen. Die erschöpften Männer legten die Halbpelze ab, 
setzten sich um den Ofen herum und wärmten sich die Füße. 

Gertschik hatte zwei Mann als Posten auf die Galerie beordert. 

Allmählich wurde es sehr warm im Zimmer. Die Männer dösten 
in der Hitze vor sich hin, öffneten die Militärblusen und steckten 
sich eine Zigarette an. Plötzlich stürzten beide Wachen gleichzeitig 
ins Zimmer: „Faschisten!“ 

„An die Waffen!“ rief Gertschik, griff nach seiner Maschinen- 
pistole und ging zum Fenster. Aus der Richtung Bagajewo näherte 
sich auf der Schneise in dichter Kette eine faschistische Abteilung. 
Die ersten Deutschen hatten bereits die Lichtung davor erreicht 
und begannen sich um das Försterhaus zu gruppieren. 

„Wlassow, Lukaschew, Glowljow - auf den Balkon! Kornejen- 
kow, Kurljanski, Römling — zum andern Fenster. Tultschinski, 
Gawrik - zu mir! Feuer!“ 

Sieben Maschinenpistolen und zwei Maschinengewehre began- 
nen gleichzeitig von drei Seiten zu feuern. Die Holzwände er- 
zitterten unter dem Uetöse der Feuerstöße. Das Zimmer füllte sich 
augenblicklich mit bläulichem Rauch. Das Feuer kam schlagartig, 
es wirkte wie ein Schock. Und einige Dutzend Faschisten, die 
das Haus umzingelt hatten, standen einen Augenblick lang wie 
angewurzelt und flüchteten dann Hals über Kopf zurück in den 
Schutz der Bäume. 

Die Männer der Gruppe feuerten ohne Pause in den Wald 
hinein. Plötzlich erfaßten die geschulten Ohren zwischen den 
Feuerstößen, inmitten des schon gewohnten Kampflärms ein noch 
entferntes monotones, bedrohliches Geräusch: Auf der Wald- 
schneise näherten sich Panzer. Und wie durch dieses dumpfe 
Rattern der Panzer ermutigt, rückte die graugrüne Kette des Geg- 
ners erneut heran. Sie überquerte blitzschnell die Wiese, dabei 
einige leblose Körper zurücklassend, und befand sich jetzt’im 
toten Winkel an der Hauswand. 
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Alexander Kurljanski 
gab sein Leben bei 
einem Einsatz der 
Aufklärungsgruppe 


„Handgranaten!“ rief Gertschik und warf als erster zwei „Zitro- 
nen“ nach unten. Sie explodierten inmitten der Gegner. Wieder 
erzitterten die Wände. Die Wiese war augenblicklich in Feuer 
und Qualm gehüllt. j 

Neben Gertschik standen Alexander Kurljanski und Semen K.or- 
nejenkow. 

Plötzlich sah der Kommandeur, daß der Platz rechts neben ihm 
leer war. Alexander Kurljanski lag am Boden, die Arme ausge- 
streckt. Auf der Brust ein dunkler Fleck, der schnell größer 
wurde. 

„Schlagt die Verbrecher!‘‘ Der Kommandeur griff wieder zur 
Waffe. 

In der Tiefe der Schneise tauchten zwei leichte Panzer auf. 

Plötzlich hörte das Schießen auf, und in die Stille hinein ertönte 
ein lautes, scharfes Kommando. 

„Die Faschisten wollen das Haus in Brand stecken!“ rief Kurt. 


9 Front 1 29 


„Sie haben eben Befehl gegeben, das Schießen einzustellen. Sie 
wollen uns lebendig haben!“ 

„Alles nach unten!“ 

Die Männer sammelten sich an der Tür. 

„Wir werden durchbrechen! Mir nach!“ Der Kommandeur 
rannte, mit dem Fuß die Tür aufstoßend, hinaus. Hinter ihm, 
im Schutz eines dichten Vorhangs von Feuerstößen und explodie- 
renden Handgranaten, die anderen. Durch diese unerwartete Ver- 
wegenheit waren die Faschisten sekundenlang wie gelähmt. Das 
genügte, um die in nächster Nähe Stehenden niederzumähen. 
Der Weg über die Wiese war frei. Im Rücken bot das Försterhaus 
Deckung. Der Gegner war nur auf der rechten Seite, wo die 
Panzer standen, gefährlich. Von dort kam ein dichter Kugelregen. 

Kurt Römling lief hinter dem Kommandeur. Plötzlich schrie 
er auf, die Waffe fiel ihm aus der Hand, er stürzte zu Boden. 
Eine Kugel hatte ihn in die Schläfe getroffen. 

So schnell sie konnten, rannten die Partisanen auf den Wald zu 
und tauchter in seinem Schutz unter. Der lehmige Boden 
schmatzte dumpf unter den Füßen, Zweige schlugen ihnen ins 
Gesicht, verfingen sich in der Kleidung. Über ihren Köpfen 
pfiffen die Kugeln, schlugen trockene Äste ab, aber die Bäume 
waren ihnen ein guter Schutz. Winnizki, Tultschinski und Soroka, 
die als letzte gingen, verminten den Weg. 

Etwa zehn Minuten waren vergangen, als hinter ihnen eine Ex- 
plosion erfolgte. Einer der Verfolger war auf eine Mine getreten. 
Langsam verebbten die Geräusche der Verfolger, nur ganz in der 
Ferne hörte man noch vereinzelte Schüsse, bald aber verstummten 
auch sie. 

Gertschik blieb stehen; die Männer sammelten sich um ihn. 
Er sah sie schweigend an. Da standen sie, die tüchtigen, treuen 
Kampfgefährten. Zwei von ihnen fehlten. Grigori seufzte; leise 
gab er den Befehl: „‚Semen, geh zurück und sieh, was dort los ist 
auf der Wiese... Wir müssen die Jungs begraben...“ 

Kornejenkow wandte sich schweigend um und ging zurück, 
sorgfältig den Weg meidend, den sie gekommen waren, um nicht 
auf die eigenen Minen zu treten. 

Im Schutze der Bäume näherte er sich dem Waldrand. 

Auf der Wiese standen drei Panzer und einige Laster; um das 
Haus herum wimmelte es von Faschisten. Kornejenkow schätzte, 
daß es etwa dreihundert waren. Zwei Zehnergruppen unter dem 
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Kommando von Unteroffizieren hoben die Toten auf und legten 
sie am überdachten Hauseingang nieder. Es war eine erhebliche 
Anzahl. An der Leiche Kurt Römlings standen einige faschistische 
Offiziere. Semen Kornejenkow beobachtete, wie einer von ihnen 
an den ausgestreckten Körper herantrat, ihn mit der Fußspitze 
anstieß, sich dann abwandte und fortging. 

Unter diesen Umständen war gar nicht daran zu denken, die 
gefallenen Kameraden zu begraben. Kornejenkow lag noch eine 
Weile unter den Laubbäumen am Rande der Wiese, um zu 
sehen, ob sich etwas Besonderes ereignen würde, dann machte er 
sich auf den Rückweg. Er erstattete ausführlichen Bericht. 

„Schade um unsere Jungs“, sagte Gertschik, nachdem er ihn an- 
gehört hatte. ‚Wir müssen uns die Stelle merken, vielleicht kom- 
men wir hierher zurück...“ Dann machte er eine energische 
Kopfbewegung: „Weiter!“ 

Es war ihm schwer ums Herz. Er sah die Gesichter der Gefalle- 
nen vor sich, das breitknochige, gutmütige Alexander Kurljan- 
skis, das ernste Kurt Römlings mit den großen, aufmerksamen 
Augen. Der Krieg hat seinen Tribut gefordert. Die Besten fielen 
ihm zum Opfer. Ringsum lauerte der Feind, und vor ihnen lagen 
schwere Aufgaben. Sie mußten weiter, ihre Pflicht tun, nur das 
zählte. 

Der Stützpunkt der Abteilung zur besonderen Verwendung war 
achtzehn Kilometer von Moskau entfernt stationiert, in der Nähe 
der Ortschaft Bakowka. Zwei Datschen am Rande der Chaussee, 
ein weiträumiger, von einem Bretterzaun umgebener Hof, ein 
Posten am Eingang... 

Der erste Schnee war gefallen, und die Kundschafter, eben noch 
Schüler oder Studenten, tummelten sich in Scharen auf dem Hof. 
Ganz nahe auf der Chaussee fuhren Panzer in Richtung Westen; 
unweit hörte man die Einschläge von Fliegerbomben, das Dröhnen 
der Geschütze. Alles ringsum erinnerte an die Nähe der Front. 

Aber die Jugend forderte ihr Recht. Die zwanzigjährigen Jungen 
und Mädchen waren außer Rand und Band vor Freude über den 
ersten Schnee; sie bewarfen einander mit Schneebällen, übermütig 
und ausgelassen, als tobe nicht ringsum der Krieg, als wären diese 
halben Kinder nicht Soldaten, die jede Minute ihr Leben riskier- 
ten. sondern eine vergnügte Schar junger Menschen, die einen 
Winterausflug in die Umgebung der Stadt unternommen hatte. 
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Bericht des Kommandeurs Gertschik über einen Einsatz, bei dem 
Kurt Römling und Alexander Kurljanski den Tod fanden 
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Aber der Krieg brachte sich rücksichtslos in Erinnerung. Mitten 
im vergnügten Spiel knarrte die Pforte, und eine Gruppe Kamera- 
den überquerte schweigend den Hof. 

„Gertschik ist zurück!“ rief jemand. Alle liefen hinzu, um die 
Freunde zu umarmen und sie zu ihrer Rückkehr zu beglück- 
wünschen. 

Mitten im Lauf hielten sie inne. Der Kommandeur der Gruppe, 
Grigori Gertschik, ging, den Kopf gesenkt, ohne jemanden anzu- 
sehen, an ihnen vorbei. Ihm folgten bedrückt Michail Gawrik, 
Grigori Soroka, Arkadi Winnizki und die anderen. Wortlos ver- 
schwanden sie im Haus. 

Der Anblick der Genossen wirkte sofort ernüchternd. Bestürzt 
stellten die jungen Leute Vermutungen an, was geschehen sein 
könnte. 

„Sie waren doch nicht vollzählig‘‘, sagte plötzlich leise Soja Kos- 
modemjanskaja. „Kurt fehlte und Sascha Kurljanski auch...“ 

„Vielleicht hat man sie gleich zum Stab geschickt‘, vermutete das 
Mädchen neben ihr. „Das kommt doch vor...“ 

Der Kommandeur und der Kommissar der Abteilung über- 
querten den Hof. Dem Kommissar standen Tränen in den Augen, 
und die Mädchen hörten, wie er sagte: „Was schreibe ich bloß 
seiner Mutter? Was soll ich ihr schreiben ?“ 


Ein unansehnliches, aus einem Heft eilig herausgerissenes Blatt 
Papier. Eine flüssige, klare Handschrift: 
„Kommandeur der Abteilung Gertschik G. ]J. 


Bericht 

Hiermit gebe ich zur Kenntnis, daß die Einheit, die am 5. No- 
vember von Ihnen über die Frontlinie ins Hinterland des Gegners 
gebracht wurde mit der Aufgabe, Diversionsakte auszuführen, 
am 9. November 41 zurückgekehrt ist. 

Die Abteilung hat folgende Arbeit geleistet: In der Gegend der 
Dörfer Redkino und Oreschki wurden an zwei Stellen je drei- 
hundert Meter Telefonkabel zerstört und an diesen Stellen 
Minen gelegt. 

In der Gegend des Dorfes Woronzowo-Panowo wurden auf der 
Swenigoroder Chaussee an drei Stellen Minen gelegt. Die Chaus- 
see war stark befahren, so daß die Verluste erheblich gewesen 
sein müssen, genau ließen sie sich jedoch nicht feststellen. 
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Im Gebiet des Dorfes Bagajewo wurden wir während eines 
Aufenthalts im zweiten Stockwerk eines Försterhauses von einer 
Abteilung Faschisten, bestehend aus mehr als dreihundert 
Mann, drei Panzern sowie einer großen Anzahl von Hunden, 
angegriffen. Wir nahmen den Kampf auf und konnten uns mit 
geringsten Verlusten durchschlagen und dem Gegner empfind- 
liche Schläge versetzen. 

Folgende Ergebnisse: Der Gegner verlor dreißig Mann, darun- 
ter drei Offiziere, sowie dreißig Verwundete. 

Wir verloren an Toten die Genossen Römling und Kurljansk:. 
Verwundete gab es nicht... 

10. 11.41 

G. Gertschik.““ 


Das Dorf Bagajewo, wie es die Ansässigen nannten, oder Bagaichi 
gibt es nicht mehr. Die letzten Bauern haben es vor zehn Jahren 
verlassen und sich an anderen Orten angesiedelt. So hätten unsere 
Nachforschungen eigentlich nur ergebnislos verlaufen können, 
aber alle, an die wir uns wandten, zeigten eine solche Hilfsbereit- 
schaft, schalteten sich mit so viel Interesse in unsere Suchaktion ein, 
daß unsere Zweifel bald verflogen. 

Es war der 2. Mai 1970. 

Der Erste Sekretär des Kreiskomitees von Rusa, Konstantin 
Solomatin, bezeichnete auf der Karte einen Punkt, wo sich früher 
das Dorf Bagajewo befunden hatte. Der Kreissekretär des Kom- 
somol, Nina Gwosdewa, stellte uns einen Moskwitsch zur Ver- 
fügung, und der Instrukteur des Kreiskomitees des Komsomol, 
Gennadi Weretennikow, erbot sich, uns zu begleiten. So fuhren wir 
ins Dorf Koljubakino, wo, wie man uns sagte, unter der Leitung 
einer Lehrerin eine Gruppe von zehn Schülern als „Rote Ge- 
schichtsforscher“ arbeite, die zu den besten des Kreises gehört. 

Bald hatte sich eine ganze Gruppe gebildet, die sich mit den 
Nachforschungen befaßte: Grigori Gertschik, Gennadi Wereten- 
nikow und die Schreiber dieser Zeilen. 

Wir fuhren zu der genannten Schule. 

Im Lehrerzimmer hatten sich die unterrichtsfreien Lehrer ver- 
sammelt; die Direktorin der Schule, Walentina Wetrowa, hatte 
einen ehemaligen Bewohner der Ortschaft Bagajewo, K. Iwanow, 
eingeladen, und es entspann sich ein lebhaftes Gespräch. 

Eilig schrieben wir uns Namen und Adressen der alteinge- 
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sessenen Bewohner von Bagajewo auf, und die Lehrer, die die 
Gegend sehr genau kannten, begannen indessen Überlegungen an- 
zustellen, wie man nach Bagaichi gelangen könnte; zu Fuß oder 
vielleicht auf einem Traktor. Oder ob es nicht am besten sei, einen 
Laster zu beschaffen. Vielleicht aber würde es doch mit unserem 
Moskwitsch gehen. Dort könne man nämlich im Frühling nur in 
Gummistiefeln weiterkommen. „Was für Schuhe habt ihr denn? 
Für Stadtschuhe sind die Wege hier nicht geeignet...‘ 

Die Lehrer betrachteten die Fotokopien der Dokumente, hielten 
die Fotografien Kurt Römlings und seine Briefe in Händen, lasen 
die Zeilen mit der Unterschrift Walter Ulbrichts, und wir sahen, 
wie diese Menschen, die nie vorher von dem Försterhaus und 
dem Kampf, der dort vor sich gegangen war, gehört hatten, von 
Forscherleidenschaft gepackt wurden. 

Wer war dort Förster während des Krieges? Chamin? Oder war 
es ein anderer? Lebt er überhaupt noch... ? Nein, er ist gestorben, 
aber seine Tochter lebt... Und wer war nach ihm dort? War es 
nicht Klestschenko...? Natürlich! Klestschenko! Aber wo kann 
man ihn finden ? Er arbeitet doch hier ganz in der Nähe im Kinder- 
garten „Freundschaft“... 

Das Gespräch wäre noch weitergegangen, aber unser schweig- 
samer Begleiter Gennadi Weretennikow schaltete sich energisch 
ein: „Wir fahren zu Klestschenko und klären dort, ob man nach 
Bagaichi fahren kann oder nicht. Also los!“ 

Den ehemaligen Förster hatten wir bald gefunden. Wir ver- 
frachteten ihn in unseren Wagen und fuhren in Richtung Wald. 

„Weiter geht’s mit dem Wagen nicht“, sagte unser Fahrer, Viktor 
Gorochow, und so krochen wir - sechs Mann - aus dem Auto. 

Hinter uns lag das Dörfchen Lyslowo und vor uns der Wald 
im ersten Grün, beschienen von den Strahlen der untergehenden 
Sonne. 

Wir machten uns auf zu der Stelle, wo Kurt Römlings und 
Alexander Kurljanskis letzter Kampf stattgefunden hatte. 

Wir folgten Michail Klestschenko, der schnell voranschritt. 
Er war Frontsoldat und Partisan in Belorußland gewesen, Förster 
war er ungefähr ein Jahr nach dem Krieg geworden. 

„Den Wald tausche ich für nichts ein auf der Welt. Ein Tag in 
Moskau macht mich direkt krank. Aber hier...‘“ Er lächelte, 
seine hellen Augen bekamen einen weichen Glanz. ‚Gleich haben 
wir es geschafft‘, sagte er. Man merkte ihm die belorussische Aus- 
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sprache an. „Von Bagaichi bis zum Forsthaus ist es dann nur 
noch ein Kilometer. Die Entfernung stimmt genau - allerdings 
mit ‚Sommermaß‘.“ 

Wir verließen den dichten Wald und kamen auf freies Gelände. 
Büschel vorjährigen Heus lagen hier und da zwischen jungem 
Grün. Hier irgendwo hatte einmal das Dorf Bagajewo gestaflden. 
Heute erinnerten nur noch zurückgebliebene Ziegel und Funda- 
mente daran. Links und rechts erstreckten sich junge Birkenhaine 
bis an die Waldwiese vor uns, in die jenseits zwischen hohen Kiefern 
eine Schneise mündete. 

Michail Kornejewitsch blieb am Rande einer Grube stehen, die 
mit dunklem Wasser gefüllt war. 

„An dieser Stelle haben die Bewohner von Bagajewo im Januar 
1942 die gefallenen Faschisten vergraben. Als unsere Offensive 
begann, hat unsere_Artillerie die Faschisten erwischt. Viele sind 
getötet worden. Hier ist eine Grube, dort noch eine. Undda...“ 

Deutsche Gräber. Bei Moskau gibt es viele davon. Zehntau- 
sende von Okkupanten haben beim Angriff auf die sowjetische 
Hauptstadt ein unrühmliches Ende gefunden. Wir aber suchten ein 
anderes Grab. Das Grab derer, die den Faschisten den Weg nach 
Moskau versperrten. 

„Hier stand das Haus“, sagte der ehemalige Förster. „Vor eini- 
gen Jahren hat man es abgetragen und an einer anderen Stelle wie- 
der aufgebaut. Dort war der Schuppen und dort der Brunnen.“ 

Das Steinfundament des Hauses war von Himbeersträuchern 
überwuchert, der Brunnen war eingestürzt, dort, wo einst der 
Schuppen gestanden hatte, war eine quadratische Erhebung zu- 
rückgeblieben. 

Grigori Gertschik ging langsam zu der Stelle hin und berührte 
mit dem Fuß einen Ziegel des Fundaments. 

„Diesen Kampf werde ich nie vergessen“, sagte er, „alle Ein- 
zelheiten stehen mir noch vor Augen, als ob es gestern gewesen 
wäre. Wir konnten die gefallenen Genossen nicht mitnehmen, 
und so blieben sie dort liegen, wo die feindlichen Kugeln sie 
getroffen hatten. Sascha Kurljanski im Haus und Kurt Römling 
etwa zwanzig Schritte von der Haustür entfernt. Das waren die 
einzigen Verluste. Nicht einmal verwundet war jemand...“ 

Wir steckten einen Stab in die weiche Erde, befestigten einen 
roten Wimpel daran, den wir vom Auto abmontiert hatten. Auf 
ein Blatt aus einem Notizheft schrieb ich: „Hier fielen am 6. No- 
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vernber 1941 die sowjetischen Kämpfer A. Kurljanski undK. Röm- 
ling.“ 

Irgendwo auf dieser Waldwiese, in Moskauer Erde, liegen der 
Russe Alexander Kurljanski und der Deutsche Kurt Römling 
nebeneinänder. 

Irgendwo auf dieser Waldwiese... 

Aber wo? 

Im Oktober 1970 berichteten wir in der Zeitschrift „Nedelja“ 
vom letzten Kampf Kurt Römlings und Alexander Kurljanskis. 

Auf unsere Bitte setzten die „Roten Geschichtsforscher‘“ die 
Suche fort. 

Auf ihre Anfrage bei der Smolensker Bezirksbehörde der Miliz 
erhielten sie folgende Antwort: 

„Bezirk Moskau, Kreis Rusa 

An die „Roten Geschichtsforscher“ der Mittelschule Koljuba- 
kino. 

Auf Euren Brief teilen wir Euch mit, daß Kurljanski, Alexander, 
Alexejewitsch, 1912 im Dorf Krassnaja Sloboda, Kreis Wjasemsk, 
Bezirk Smolensk, geboren wurde. 

Bis 1923 lebte er bei seinen Eltern. 1923 bis 1927 besuchte er die 
Dorfschule in Zarewo-Saimistsche bis zur vierten Klasse. 1927 
kehrte er nach Hause zurück und arbeitete in der Landwirtschaft. 
Von 1932 bis 1934 war er Gehilfe des Meisters in der Molkerei 
von Tscherepkow. 

Von 1934 bis 1936 leistete er ıim Küstengebiet, in Petrowka, 
seinen Militärdienst in der Roten Armee ab. Für die Erfüllung 
seiner Aufgaben im Stachanow-Tempo wurde er vom Regiments- 
kommandeur mit einer Ehrenurkunde ausgezeichnet. 1935 wurde 
er in den Leninschen Komsomol aufgenommen. Nach Beendi- 
gung des Wehrdienstes kehrte er in seinen Heimatort zurück und 
arbeitete als Vorsitzender des Kolchos ‚‚Krassnaja Sloboda“. 

1938 wurde Kurljanski vom Kreiskomitee des Komsomol zur 
Arbeit in den Organen der Miliz delegiert und versah dort die 
Tätigkeit eines Milizionärs. Als gewissenhafter und entwicklungs- 
fähiger Mitarbeiter wurde er mit der Funktion eines Abschnitts- 
bevollmächtigten betraut, die er bis zum Ausbruch des Krieges be- 
kleidete. 

Während seiner gesamten Dienstzeit in den Organen der Miliz 
hat sich A. A. Kurljanski als beispielhafter, hochdisziplinierter 
Mitarbeiter erwiesen. Er widmete sich mit Hingabe seinen dienst- 
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Das Grab Kurt Römlings und Alexander Kurljanskis 


lichen Aufgaben, zeigte dabei Initiative und Zuverlässigkeit, wofür 
er mehrfach ausgezeichnet wurde. Systematisch arbeitete er an 
seiner fachlichen und politischen Qualifizierung. 

1939 wurde er Kandidat der KPdSU (B). Er nahm aktiven An- 
teil am Parteileben und leistete eine groBe Arbeit in der Grund- 
organisation Ossoawiachim* bei der Ausbildung im Militärschie- 
Ben. Gewissenhaft erfüllte er seine Parteiaufträge... 

Im selben Brief wurde mitgeteilt, daß Kurljanskis Frau mit Sohn 
Juri und Tochter Tamara im Bezirk Smolensk leben. Mit Hilfe 
der Miliz wurde ihre Adresse schnell festgestellt, und so erfuhr 
die Familie, wie Alexander Kurljanski gekämpft und den Tod 
gefunden hatte. 


* Gesellschaft zur vormilitärischen Ausbildung 
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Die „Roten Geschichtsforscher‘‘ der Mittelschule in Koljuba- 
kino machten einen Augenzeugen des von uns geschilderten 
Kampfes ausfindig... 

Pjotr Ossipow war im Jahre 1941 fünfzehn Jahre alt. Obgleich 
seit jenem Tag drei Jahrzehnte vergangen sind, erinnerte sich der 
Sohn des damaligen Bagajewoer Försters noch genau der Ereig- 
nisse, 

„Unsere Familie hielt sich im Haus auf“, erzählte Pjotr Archi- 
powitsch, „als an einem Morgen im November etwa zwanzig Mann 
von den Unsrigen kamen. Sie waren in Zivil. Es konnten Parti- 
sanen sein oder auch Aufklärer. Naß, erschöpft... Sie fragten, 
ob sie sich ihre Sachen trocknen könnten. Sie kamen ins Haus. 

Plötzlich tauchten am Wiesenrand Faschisten auf. Als der 
Kampf begann, rannte ich in den Wald. Ich kam zurück, als die 
Schießerei zu Ende war. 

Auf der Wiese vor dem Haus lagen viele Leichen faschistischer 
Soldaten und ein wenig abseits zwei der Unsrigen. Die ganze 
Wiese war voll von deutschen Soldaten. Sie krempelten das ganze 
Haus um, fanden aber nichts, obwohl bei uns im Vorratskeller 
Lebensmittel versteckt lagen, die man für die Partisanen, denen 
unsere Familie half, zusammengetragen hatte. Obwohl sie nichts 
fanden, verhafteten sie Vater, Mutter, meine Schwester, mich und 
meinen Bruder. Ste sperrten uns ins Gefängnis ein. Bald aber 
kam der Gegenangriff der Unsrigen, die Faschisten hatten andere 
Sorgen, und so konnten wir flüchten. 

Mein Bruder und ich kehrten später nach Hause zurück. 

Die Leichen der deutschen Soldaten waren begraben worden, 
aber die beiden Toten in Zivil lagen unweit vom Haus im Wald. 
Wir gruben ein Grab und beerdigten sie. Damals haben wir ihre 
Namen nicht gekannt...“ 

P. A. Ossipow führte die „Roten Forscher‘ an die Stätte des 
Kampfes, sie fanden auch das Grab und legten Blumen darauf 
nieder. 

Der sowjetische Soldat und der deutsche Antifaschist haben 
gemeinsam gekämpft, sind im selben Kampf gefallen und ruhen 
gemeinsam in einem Grab. 

Einige Zeit danach errichteten die Arbeiter eines Patenbetriebes 
der Schule auf dem Waldgrab einen steinernen Obelisken mit den 
Namen der gefallenen Helden. 

Im Jahre 1972 besuchte Suse Dörges, Kurt Römlings zweite 
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Alfred Koenen und Max Hahn - Offiziere der Nationalen Volks- 
armee - wurden durch Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR mit dem Orden des Vaterländischen Krieges I. Grades 
eceehrt 


Schwester, die sich in Nazihaft befand, als die Familie emigrierte, 
das Grab ihres Bruders und sprach mit mehreren seiner damaligen 
Mitkämpfer. 

„Wenn niemand vergißt, wird nichts vergessen sein.“ 

Wir haben uns von der Wahrheit dieses klugen Gedankens 
häufig und immer dort überzeugen können, wohin uns das Schick- 
sal des Journalisten auch geführt hat. 

Die Namen unserer Helden sind bekannt... 

In der Deutschen Demokratischen Republik tragen eine Schule 
und Einheiten der NVA den Namen „Kurt Römling‘“. Und die 
Kinder erfahren, wenn sie die ersten Schritte ins Leben tun, von 
ihren älteren Freunden, den Pionieren und Mitgliedern der FDJ, 
vom Leben und Kampf des jungen Helden und Antifaschisten. 

Die Spur des Lebens dieser Helden darf nicht verlöschen, sie 
muß weiter wirken - um der Lebenden willen. 

Die Erinnerung an die Helden ist lebendig. 

Sie wird wachgehalten von den Schülern der Moskauer Schu- 
le 445, die ein Museum der Djatkowoer Partisanenbrigade einge- 
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richtet haben. Aufeiner der Tafeln ist der Name des Partisanen und 
Aufklärers Alfred Koenen zu finden. Auch die „Roten Forscher“ 
in Koljubakino halten das Andenken an die Helden wach; 
ebenso die Genossen, die ihre Kameraden während des Großen 
Vaterländischen Krieges waren. 

Laut Erlaß des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 
vom 6. Mai 1970 wurden die Bürger der Deutschen Demokrati- 
schen Republik Max Hahn und Alfred Koenen, die aktiv auf der 
Seite der Sowjetunion am Kampf gegen den deutschen Faschismus 
teilgenommen haben, mit dem sowjetischen Orden des Vater- 
ländischen Krieges ausgezeichnet. 30 

Die ehemaligen Offiziere der Nationalen Volksarmee der DDR, 
Max Hahn und Alfred Koenen, erfüllen auch heute ihre Pflicht 
für das Vaterland der deutschen Arbeiter und Bauern. In der Zeit 
schwerer Prüfungen, im fernen Jahr 1941, haben sie mit der Waffe 
in der Hand die UdSSR verteidigt. Seit diesen Tagen ist viel Zeit 
vergangen, aber weder die Zeit noch die Entfernung hat die Namen 
der Freunde auslöschen können, die mit uns in einer Front ge- 
kämpft haben; niemand vermag das Band der Freundschaft zu 
zerreißen, das im Kampf gegen den gemeinsamen Feind geknüpft 
wurde. 
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